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Die IrreöensinLerpeüation im Reichstage.
,s . Sitzung vom Donnerstag , den v. Dezember.

vormittags 10 Uhr.
Am BundeSratStisch:  Be th m an n Ho ll w eg , D elb rü ck

Tirp ' tz. H - lfferich . Loebell und andere. '
fßn  Eintritt in die Tagesordnung nimmt dar Wort

Reichskanzler Bethmann Hoüweg:
di? « " st- Gelegenheit, um Ihnen einen kurzen

im « « S* ®er6en- * ur* «ach der Vertagung des
SkeichStag« un August Hai Bulgarien  an der Seile der Zentral-
mLSte m den Krieg erngegrrffen. Unier immer gesteigerten An-
Tagungen hatte d,e Entente feit Ausbruch des Krieges versucht,
Mmg Ferdinand auf ihre Eene zu ziehen. Oesterreichisch-ringarisches.
türkl'che». griechisches Gebiet ivurde ihm in liberalster Weife ver-
sprachen. Selbst da« verbündete Serbien , stir da« die Entente jetzt
zu kämpfen vorgibt, wurde nicht geschont; es sollte, um Bulgarien für
bie enten « zu gewinnen, tnt weitesten Matze geschwächt werden. Da
e» sich dazu nicht verstehen konnte, blieben unsere Gegner unter sich
miemtg. Rach dem letzten Balkankriege hatte Bulgarien . La« die
Hauptlasten des Krieges getragen, von Rutzlond im Siich gelassen
zusehen muffen, wie die Früchte seiner Siege dem serbischen Nachbar

^chkigI) Serbien hatte in allem den Vortritt , weil
^ Rutziands Vormachtstellung gegenüber Oesterreich-Ungarn sicherte.
Jetzt flattern ore bulganlchen Fahnen, die damals nach «ruhevollem
Kampfe, aber nach . schweren Enttäuschungen zusarrrmenaerollt
wurden, frei über dem damals verlorenen Lande. (Lebhafter
Beifall. Abg. Dr . Liebknecht:  Sie haben damals Bulgarien
rm Stich gelassenI Unruhe und Lachen.) Serbien hat nichl ein¬
mal versucht, eine Berständigung aiizubahnen. sondern entschlotz
sich, rm Vertrauen auf die Zusicherung Sir Edward Grcys . daß
England seinem freunde aus dem Balkan jede nur denkbare Unter*
stützung leisten werde, dem vereinten Ansturm unserer und der
bulgarilchen Armee die Spitze zu bieten. Jetzt ist das serbische Heer
zum größten Teil vernichtet. Vergeblich haben die Serben auf die
versprochene Hilfe Frankreichs und Englands gewartet, und zum
M ^ kevmal hat sich ein kleines Volk für die Wcslrnächte geopfert.
(Lebhafte Zustimmung.) Unsere Truppen haben auch in den serbischen
Bergen alle Strapazen überwunden und glänzend gekämpft. (Leb-
Hafter Derfall.) Unser heißer Dank gebührt unseren Kriegern. (Er¬
neuter lebhafter Beifall.) Dann auch unseren treu betvahrren Waffen¬
brüdern (Lebhaft.Beifall) und dem neugewonnenen Freunde, dem bulga¬
rischen Heere. (Wiederholter lebhafter Beifall.)Durch die Zertrümmerung
Ml |edit $ot fttrtl ist die ungehinderte Verbindung mit der
Mr « , hergestellt. Wir freuen uns, unserem türkischen Verbündeten
m dem heißen Kampfe, in dem er steht, nachdrücklicher beistchen zu
können. (Lebhafter Beifall.) Mit heldenmütiger Tapferkeit hält die
Türke, die Wacht in den Dardanellen, deren schnellen Fall Mr
ASguirh schon im Sommer prophezeit hat. lLacheu.) Heu« stehen
die Dardanellen fester denn je. (Stürmischer Beifall.) Im November
wurde England von Asquith mir Bagdad vertröstet. Ader au » dort
konnten die Türken ihren alten Kriegsruhm bewahren. Der
offene Weg nach dem nahen Orient  bedeutet einen Mark¬
stein in der Geschichte dieses Krieges. Militärisch, ist der direkte
Zusammenhang mit der Türkei von unschätzbarem Wert, Ivirtschaftlich
ergänzt die Zufuhr aus den Balkanstaaten und der Türkei unsere
Vorräte in willkommensterWeise. Darüber hinaus aber find die
Aussichten in die Zukunft verheißungsvoll, dank der weitsichtigen
Politik König Ferdinands von Bulgarien ist

eine feste Brücke *
zwischen den unlöslich verbundenen Kaisermächten, dem Balkan und
dem nahen Orient geschlagen. (Lebhafter Beifall.) Diese Brücke
wird nach dem Frieden nicht von den Tritten marschierender Ba¬
taillone widerhallen, sondern den Werken deS Friedens und der
Kultur dienen. (Abg. 8ie bln eck t : Den deutschen Kapitalisten I
Srotze Unruhe.) Sie wird der Freundschaft dienen, nicht dazu, die
Volker gegenseitig zu verhetzen. Was unsere Gegner politisch und
militärisch auf dem Balkan eingebützt haben, suchen sie jetzt durch
nackte Gewaltpolitik gegen neutrale Staaten auszugleichen. Sie
bleiben damit freilich mit ihren von Anfang an verfolgten Prin¬
zipien treu ; zurrst wurde Serbien aufgeputscht, unter keinen
Umständen den Weg der Berständigung zu suchen, sondern
sich dem Kriegswilley der Entente zu fügen und zu
opfern. Jetzt soll Griechenland leiden. (Hört ! hörtl ) Beiiizelos
selbst hat ja bereits die Behauptung widerlegt, die Entente¬
mächte seien, als ihre Truppen in S alo ni ki landeten, von Griechen¬
land gerufen worden. (Hörtl hörtl ) Eigenmächtig haben England
und Frankreich - ' - ' ~ * ~

?orc? ecr.Ie on ril?!I? Deutschlands sein wahres Gesicht zu verbergen.
(Lebhafte Zustmkmlmg.) Uebrigeus schreibt eine englische Zeitung,
von der man sagt, datz si« der Regierung nabe stehe, am 30. No-
vemoer. England habe gegen Deutschland die Waffen ergriffen,
weil Deutschland lonst nicht hätte bezwungen werden können. Wes«
halb hat die Entente das nicht schon am 4. August gesagt? Dann
hatte alle Welt Bcichcrd gewutzt. Jetzt wenigstens weitz man, warum
aut das Geheitz Englands der Krieg fortgesetzt werden mutz. (Leb¬hafte Zustimmung.)

lieber die vermutliche Weiterentwicklung der militärischen
Operation  auf dem Balkan will ich jetzt nicht sprechen. Im
Ollen nehmen unsere Truppen zusammen mii den österreichischen
eine in das rustrsche Gebiet weil vorgeschobene
feste Verteidigungsstellung ei», immer bereit
(Bravo I) - "" " - ‘

gut ausgebaute,
« - -i , - - zu erneutem Vorgehen
Jni Weiten haben die mit grötzter Todesverachtung uiuer-

nommenen Durchbruchsvcrsnche der Franzosen und Engländer zwar
unsere Front an einzelnen Stellen eingedrückt, aber der Durchbruch
tit mitzglückt, mißglückt in dolleni Umfange. Von dem gewaltigen
Ringen gewinnt man eine Vorstellung, wenn man bedenkt,
datz Frankreich allein i„ der Champagne nickt viel iventqer
Truppen eingcieht hat. als die Zahl derjenigen, mit denen Deutsch¬
land 1870 deu Krieg begaiiu. (Hört I bört l) Wir können nicht genug
tun, nm die Dankesschuld des Vaterlandes gegen unsere tapferen
Krieger civzutragen. (Tlürmischer Beifall und Händeklatschen), gegen
unsere Krieger, die trotz unerhörten Trommelfeuers, trotz einer
vielfachen tteberlegenheit mit ihren Leibern dem Feinde einen Wall
entgegengesetzt haben, den er nicht hat durchbrechen können. (Leb¬
hafter Beifall .) Unvergängliche Ehre dem Andenken aller, die dort
ihr Leben gelaffeu haben. (Erneuter stürmischer Beifall.) Auch die
osterreichisch-ungarrsche Verteidigungsstelle im Süden ist zu fest und
mtakt, m heldenmütiger. Abwehr sind die unablässigen mit
ungeheuren Menfchenverlusienverbundenen Angriffe der Italiener
abgewieicn worden. Datz es Italien dabei glück« , friedliche Städte,
deren Erlösung es sich zur Aufgabe gemacht hatte (Heiterkeit), in
Trümmer zu schießen, wird ihm kaum einen Ersatz für den mangoinde»
Erfolg biete». (Lebhaite Zustimmung.)

So sicht es an unseren Fronten aus.

_ aus. _
wohnen dem interessanten Schauspiel bei, wie die Kämpfer gegen den
preußischen Militarismus die beherrschende Macht der britischen Flotte
als brutales Druckmittel benutzen, um die griechische Regierung zur
Verletzung ihrer Neutralität zu zwingen. Zuerst wurde die Zusage
wohlwollender Neutralität erpreßt und dann ging man zur direkten
Aktion über. Man forderte von Griechenland die Zurückziehungder
griechischen Truppen von Saloniki und seiner Umgebung, freie Ver¬
engung über diese Hafenstadt und ihre Einrichtungen, militärische
Verteidigungsmatznahmenfür die griechischen Straßen und Dahnen
bis zur Grenze,. Freiheit ihrer Benutzung für nlilitärische Trans¬
porte und militärische Maßregeln aller Art in den griechischen
Territorialgewäffem. (Hört, hörtl ) Das dersteht die Entente unter
wohlwollender Neutralität. (Heiterkeit.) Die griechische Regierung
ist « otz ihrer schwierigen Lage entschlossen, die Neutralität
auch weiter zu wahren. (Lebhafter Beifall.) Abgeschlosien
ist die Angelegenheit noch nicht, ich habe es aber für notwendig
gehalten, darauf einzugehen, um den Machenschaften entgegen-
zutreten, mit denen uns die Entente und insbesondere England un¬
ablässig bekämpfen.

Im unermüdlicherWiederholung und mit raffinierter Regie hat
England der Welt die Vorstellung eingehämmert, es habe in edel¬
mütiger Selbstlosigkeitallein Belgiens  wegen in den Krieg ein¬
gegriffen(Heiterkeit) und es sei seine Pflicht, Deutschland wegen dieser
Vergewaltigung ein kräftiges Strafgericht aufzuerlegen. Es ist ihm
gelungen, damit in der Welt Geschäfte zu machen. Mit der Zeit
mutzte es allerdings Belgien als Kciegsgrund aufgeben, es wurde
zu offen bekannt, daß zuerst die EinkreisungSpolitik Englands, dann
die ohne Vorwissen des Parlaments erfolgte Uebernahme von Ver¬
pflichtungen gegenüber dem an Rußland gefesselten Frankreich dem
englischen Kabinett so die Hände gebunden hatte, daß Ereh nicht
den Entschluß fand, Rußland vor dem Ätiege zu warnen und daß
er, als die russische Mobilmachung den Krieg entfesselt
hatte — ob mit oder ohne Englands Willen —- sich zum Ein¬
greifen entschloß, noch bevor ein Eingreifen wegen Belgiens über¬
haupt in Frage kam. Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht,
haben die . Times ' offen zugegeben, daß Belgien nicht der Kriegs-
grund sei. Um so zäher hielt aber England daran fest, uns der
neutralen Welt als eine Vertragsbrüchige, herrschsüchtige, die Welt
unter ihren Militarismus ztvingende Nation zu denunzieren, die ver¬
nichtet werden müsse. Jetzt hat England und haben seine Alliierten
-em Recht mehr, dieses Denunziantentum fortzusetzen. (Sehr richtig!)
Wer eine solche Politik der Vergewaltigung treibt, wie die Entente
er gegenüber Griechenland tut, der kann nicht den Scheinheiligen
spielen. (Sehr wahr I) Das werden wir genau so oft wiederholen
wo genau so nachdrücklich betonen, wie England es versucht, mit

Hinter der Front
Laben wir in Nordfrankreich und Belgien uns redlick »nd mit Er¬
folg bemüht, geordnete Zustände zu schaffen. Ileberall haben die
Etappen hinter der Front geackert und geerntet. In Belgien
Üflh der Landwirtschaft vielfach annähernd normale
Wirtschaftsverhältnisse hergestellt. Industrie und Handel sind
neu belebt, die Arbeitslosigkeit wird durck Notstands-
arbeiten and andere Maßnahmen bekämpft. Der normale
Zustand des Wirtschaftslebens konnte freilich noch nicht hergestellt
werden, weil England dem verbündeten Lande die Ausfuhr über
See abfchneidct, und dadurch seine Industrie erdrosselt. (Hört, hört !)
Die allgemeine Schulpflicht wird durchgcsührt. wir haben mit der
Arbeiterfiirsorge einen An fang gemacht, wie sie bei uns seit Jahr¬
zehnten besteht und nach deutscher Auffassung in keinem Kultur-
lande fehlen darf. In Polen , Litauen,  zum Teil auch
in . Kurland  fanden wir als Folge der entsetzlichen, von
russischer Hand vorgenommenen Zerstörungen einen Zustand
völliger Verwüstung vor, wir haben auch hier nach Kräften
Ordnung geschaffen. Wohl noch nie in der Weltgeschichte
ist in einem Kriege, wo Millionen vorn an der Front
stehen, hinter der Front so viele Friedensnrbeit geleistet
worden. (Lebhafter Beifall.) Diese Arbeit sieht weder nach
Hunnen aus, noch nach Zerstörung. (Wiederholter lebhaster BeifallUeber die

wirtschaftlichen Zustände bei uns
nur einige Bemerkungen. Wir haben genug an Lebensmitteln, wenn
wir sie richtig verteile». Das ist die bestimmende Tatsache. Daß
wir uns im Kriege nicht so billig und so reichlich ernähren können
wie im Frieden, ist klar. Die Not,  die infolge des Krieges in vielen
schwachbemittelten Fawilien eingezogen ist, wird von niemand Ieb>
Hafter beklagt als von mir . Ein so gewaltiges Schicksal, das über
die « llgemernheit hereingebrochen ist. vernichtet auch zahllose Einzelne.
Ich weiß, welche ungeheure Bürde die deutschenF r a u e n in dieser
schweren Zeit zu tragen haben. Ich habe volle Bewunderung
für ihren Heldenmut, für den sie den Dank des Vaterlandes ver-
dienen. (Lebhafter Beifall. Abg. Lkedknecht ruft : Was haben Sie
getan ?j Die Matzregeln, die die Regierung zur Verteilung der
Lebensrnittel ergriffen har, sind vielfach al» ungenügend dargestellt
worden. Ich will darüber beute nicht rechten. Aber es ist ungerecht,
wenn man ganze Stände für die Unzuträglichkeiten verantwortlich
macht. Verfehlungen einzelner kommen vor. Wo wir den Wucher
fassen können, legen wir ihm sein unsauberes Handwerk. Unsere
Feinde bezahlen höhere Preise sür Getreide und Kartoffeln als wir.
Sie ziehen es aber vor, ihren Völkern mehr von den Preisen bei
uns alS von denen bei ihnen zu sprechen. Unsere Feinde können sich
beruhigen. Wir haben zwar keinen Ileberfluß

aber wir komme» aus.
(Zustimmung.) Vergleichen wir die gegenwärtigen Verhältnisse mit
den Vorstellungen, die man sich vor dem Kriege von seinen Wirt-
schastlichen Wirkungen gemacht hat . Ihr (zu den Sozialdemokraten)
langiahrrger Führer Bebel hat darüber ausführlich auf dem Jenaer
Parteitag 1006 gesprochen. Ec hat damals sür die Zeit bald nach
dem Kriegsausbruch den Zusammenbruch ineier Hunderttausender
kleiner Handwerker und Gewerbetreibender in Aussicht gestellt, den
Stillstand aller Fabriken, die nickt Kriegsbedarf Herstellen, er hat eine
?Ä °m« ne Arbeitslosigkeit. eine allgemeine Hungersnot vorausgesehen.
(Abg. Liebknecht : Und die Revolution! Lacken.) Und nicht Bebel allein
warmes, der solche Folgen voraussah, sehr viele von uns haben seine
Befürchtungen geteilt. Da ist es heu« nach IS Monaten klar, daß
wir unsere eigenen wirtschaftlichen Kräfte unterschätzt haben. (Lebh.
sehr richtig!) Trotz aller Entbehrungen sind durch die Opfer, die
von allen Seiten , von einzelnen , von Körperschaften, von Staat
und Gemeinden gebracht worden sind, Leistungen vollbracht worden,
die wir nicht nur kritisieren sollen, sondern für die wir auch danken
wollen. (Lebh. Beifall.) Unsere Gegner ziehen aus unserer mili-
tünschen Lage und aus unseren wirtschaftlichen Zuständen den
merkwürdigen Schluß, wir ständen vor dem baldigen Zusammen-
bruch. Seit Wochen sind ihre Zeitungen voll von Artikeln mit den
sensationellen Ueberschriften: Deutschland geschlagen, Deutschland
am Ende , Deutschland Bettelt um Frieden ! Namentlich das »Bettelt
um « neben " spielt eine besondere Rolle. Keine irgendwie bekannte
Perionlrchkeit konn« irgendeine Ortsverändcrung vornehmen, ohne
daß sie ein Friedens agen  t sein sollte. Bald war es Fürst
Bulow  in der Schweiz, dann der Staatssekretär Sols  im Haag,
Prinz Max von Baden in Stockholm, der Kardinal Hartmann
in Rom, und überall war es dieselbe Motivierung : Deutschland ist
fertig. Zur Abwechselung hietz es nach unseren serbischen Er-
folgen, der Kaiser würde in Korrstantinopel einziehen und von dort
den, Frieden diktieren. Handelte es sich dort um den deutschen
Klemmut , so hier um deutschen Ucbetmut. An all diesen Legenden
ist nrcht em wahres Wort. Eingesetzt hat diese Preßkampagne , als
dre Ententepolitik auf dem Balkan zusammenbrach, und als die
Durchbruchsversuche an der Westftout sch« ' ’ tlen. Nach so vielen
Mitzerso. gen war sie für unsere Feinde notwendig, nm ihrer Be¬
völkerung die eigene Lage zu verschleiern. Deshalb diese Pretz-
rampagrpe, WoM mag blickt, LM mg» BerMmdung.

Bei dieser Gelegenheit will ich noch einen besonderen Fall Mit¬
teilen. Als auf das Geheitz Englands der General Botho  Deutsch.
Südwestafrika angrifs , erfand er die Mär von deutschen Erobe-
rungsgelüsten aus die südafrikanischeUnion, »m seinen Ueberfall
zu rechtfertigen. Bruderblut wurde dann vergossen. als es der Be¬
völkerung widerstrebte, an diesem lleberfall tcilzunchnicn. Jetzt
sucht General Botha die burische Bevölkerung sogar zunr Eingreifen
aus den europäischen Kriegsschauplätzen zu bestimmen und ver¬
breitet die Behauptung , daß die deutsche Erobernngslust sich auch
auf das Heimatland der Buren erstreckt. (Hört! hört!) Ich finde
kern Wort , das scharf genug wäre , um Verwahrung einzulegen
gegen diese böswillige und unwahre Erfindung. (Lebhafte Zu¬
stimmung.)

Ich habe versucht. Ihnen die Lage aus den Kriegsschauplätzen
nüchtern zu schildern, so wie sic ist. Das sind die Tatsachen. Gegen
die Gewalt ihrer Sprache vermögen unsere Feinde nichts. In
unserer Rechnung ist kein schwacher Punkt , kein unsicherer Faktor,
der unsere felsenfeste Zuversicht erschüttern könnte. Wenn unser«
Gegner sich jetzt vor den Tatsachen nicht beugen wollen, so werden
sie eS später tun müssen. Das deutsche Volk ist unerschütterlich
und im Vertrauen aus seine Kraft unbesiegbar.  Es heißt
unS beleidigen, wenn man glauben »rochen will, datz wir , die wir
von Sieg zu Sieg geschritten sind, die wir im Feindesland stehen,
unseren -Feinden , die noch von Siegen träumen, an Ausdauer , an
Zähigkeit, an innerer moralischer Kraft nachftcben. (Lebh. Beifall.)
Wir lassen uns durch Worte nicht täuschen, wir kämpfen den von
unseren Feinden gewollten Kampf entschlossen weiter, uin zu voll¬
enden, was Deutschlands Zukunft von uns fordert. (Lebhafter, «ir-
haltender Beifall und Händeklatschen.)

Das Haus tritt in die Tagesordnung ein. Einziger Gegen¬
stand der Tagesordnung ist die I nie rpe llati on  Albrccht (Soz.
und Genossen) :

Ist per Herr Reichskanzlerbereit, Auskunft darüber zu
geben, unter welche,, Bedingungen rr geneigt ist, inFriedeirö-
»erhandlringcneinzritrcten?

Nachdem sich der Reichskanzler  zur sofortige» Beant¬
wortung bereit erklärt hat, erhält das Wort zur Begründung

Abg . Scheiden»»!« (Soz .):
Seit wehr als 10 Monaten lind wir Zeugen eines Kampfe«,

wie ihn die Welt nie zuvor erlebte, wie sie ihn hoffentlich niemals
wieder erleben wird. Was über heldenmütige Kämpfe i„ diesen
16 Monaten berichtet werden konnte, steht beispiellos da in der Ge¬
schichte. Aber von Tag zu Tag ist auch das Blutmcer gestiegen-, ist
die Zahl der Menschenopfer gewachsen; ist der Schmerz, ist die Not
in allen Ländern, die an diesem furchtbaren Kriege beteiligt sind,
größer geworden. Ist es da verwunderlich, wenn aus allen Ländern
die Frage kommt: Wie lange „och?  Ich spreche es nach reif,
licher Ueberlegung offen aus : Alle Völker wären froh,
wenn dem Kriege schnellstens ein Ende gemacht
werden könnte.

Mau müßte an der Menschheit verzweifeln, wonn es anders wäre.
Die Vorstellung ist geradezu entsetzlich, datz es ein Volk geben könnte, das
eine Fortsetzung de« männermordenden Ringens wünscht. Es be¬
steht für mich « in Zweifel, alle Völker wolle» den Frieden. Aber
— ich will das Wort Lord Cvu rtn eys gebrauche» — : die ver¬
antwortlichen Staatsmänner wisse» noch nicht, wie sie au § der Sack¬
gasse herausfinden sollen. Für uns Sozialisten ist es selbstverständ¬
lich, datz wir immer und immer wieder unsere Stimme für den
Frieden erheben. Wir würden sonst aufhören. die Partei des
Völkerfriedens zu sein. (Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten.)
Wir alle, die wir Teilnehmer sind an diesem ungeheuerlichsten Er¬
eignis der Menschheitsgeschichte, müssen uns der großen Verant-
Wortung bewußt sein, die auf uns ruht . Ich fühle diese schwere
Last. Ich weitz, daß ein nritzdeutetes Bort verhängnisvoll
werden, daß es da? Gegenteil dessen herbeiführen kann, was eS
herbeiführen soll. Die Furcht vor falschen Deutungen veranlaßt
aber diel zu viele zur übertriebenen Zurückhaltung. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.) Ich kenne zahlreiche zweifellos tapfere
Männer, die nur deshalb nicht vorn Frieden sprechen, weil sie
fürchten, datz das als Zeichen der Schwäche gedeutet werden könne.
Selbst  in den Kreisen der sozialistischen Partei «»
unterliegt man vielfach der Formel von dem »Zeichen der
Schwäche- . Ich will es selbst aussprechen, damit Sie es mir nicht
Vorhalten in der Meinung, daß ich es nicht gewutzt hätte.
Ich will ein Beispiel aus jüngster Zeit anführen. Der Chef des
Unterrichtsdepartements in England , der Sozialist Arthur
Henderson,  ein früherer Metallarbeiter , erklärte „och Ende
November dem schwedischen Professor Baekstrom: Die Zeit sei noch
nicht gekommen, vom Frieden zu reden oder dafür zu agitieren : er
«olle nicht auf diejenigen hören, die fordern, datz die englische Re-
gierung herdortreten und ihre FriedenSbedingungen formulieren
soll ; . denn alle« Reden vom Frieden wird von der anderen Sei«
als Zeichen der Schwäche ausgesatzt' . Damit rechne auch ich. aber
trotzdem rede ich vom Frieden.

Am 4. Aug ust 1914 stand unser Volk wie ein Mann bereit
zur Verteidigung deS Vaterlandes. Als die Erklärung meiner
Fraktion Ihnen vorgelesen wurde, da war daS Haus erfüllt von
stürmischem Beifall. In jener Erklärung hieß es : . Für unser Volk
und seine steiheitliche Zukunft steht bei einem Siege des russischen
Despotismus, der sich mit dem Blute der Besten seines eigenen Volkes
befleckt hat . diel, wenn nicht alle» aus dem Spiel. ES gilt , diese Ge-
fahr abzuwehren, die Kultur und Unabhängigkeit unsere! eigenen
Landes sicher zu stellen. Da machen wir wah», was wir immer betont
haben : wir lasten in der Stunde der Gefahr dos eigene Vaterla«p
nicht im Stich.- Weiter sagen wir : . Wir fordern, daß dem Kriege,
sobald das Ziel der Sicherung erreicht ist und die Gegner zum
Frieden geneigt sind, ein Ende gemacht wird durch einen Frieden,
der die Freundschaft mit den Nachbarvölkernermöglicht." Das war
unser Bekenntnis zur Pflicht der Landesverteidigung und die Klar¬
legung unserer Stellung zum Kriegsziel. Zu diesen Bekenntnissen
stehen wir heute noch.

Das Ziel der Sicherung gegen feindlichen Eiabrnch ist eneicht.
Ein Blick auf die Kriegskarte zeigt eS, unsere Truppen stehen in Bel-
gien, in Frankreich, in Rußland, in Serbien . Glauben die Gegner
wirklich, daß sie den Krieg noch in unsere Gaue werden tragen
können? Glauben sie es noch, nachdem alle ihre mit grötzter Ge¬
walt unternommenen Vorstöße gegen die stählernen Mauern. die
unser Land beschützen. Mißlungen sind? ES handelt sich jetzt nur
noch um die Frage, ob die Gegner zum Frieden bereit sind. (Sehr
richtigI bei den Sozialdemvkraten.) Ich kenne die Theorie, nach
der der Besiegte den Frieden anzubieterr hat. Sie setzt voraus, datz
der eine Teil sich wirklich für besiegt erklärt. Das ist vielleicht
noch möglich in einem Kriege zwischen kleineren und mittleren

..Staate ^ bei estrem ga« Europa aufwühlenden Koalition?-



kriege, hjie wir ihn jetzt ßvrchleben, ist La» ausgeschlossen.
Vom Frieden kann und sollte zuerst der reden, dessen militärische
Lage und wirtschaftliche Stärke ihm gestatten, auch jede Mißdeutung
seiner Bereitschaft als Zeichen der Schwäche mit ruhigem Kraft¬
bewußtsein hinzunehmen. Demnach können wir und deshalb müssen
wir vom Frieden reden. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozial¬
demokraten.) Die wilden Zertrümmerungs- und Zerstückelungspläne
auS den feindlichen Ländern haben wir nicht vergessen. AlS ehrliche
Leute wollen wir aber gestehen, daß auch

bei uns zu Lande EraberungSpläne
auSgeheckl worden sind, an deren Verwirklichungkein politisch reifer
Mensch iin Striche denken konnte und deren öffentliche Erörterung,
wenn sie möglich gewesen wäre, auch gezeigt hätte, daß da» deutsche
Volk sie ablehnt. Meine Partei Hot gegen diese EroberungSpläne
sofort entschiedene Verwahrung eingelegt. Im Auslatrd sind sie be¬
nutzt worden, um die Fortsetzung des Krieges immer wieder von
neuen» als absolut notwendig nachzuweisen. Annexionen volkS-
iremLer Gebiete verstoßen gegen daS Selbstbestimmungsrecht der
Völker. Wer will übrigens ernsthaft bestreiten, daß durch solche
Annexionen die innere Einheit und Kraft des deutschen National¬
staates Nur geschwächt werden könnte. (Sehr wahr I bei den Sozial¬
demokraten.) Unsere politischen Beziehungen nach außen müßten
dadurch dauernd schwer geschädigt werden, eine immerwährende
Kriegsgefahr und immer drücker werdende Rüstungslasten wären die
absolut sichere Folge.

Ebenso scharf wie diese Annexionspläne weisen wir auch die
gegen dos Deutsche Reick und seine Verbündeten gerichteten Er«
oüerungsabsichten der feindlichen Mächte zurück. Bis in die jüngste
Zett hinein ist bon Staatsmännern feindlicher Mächte gesagt
worden, vorn Frieden mit uns könne keine Rede sein, bevor der
preußische Militarismus vernichtet und Elsaß-Lothringen an Frank¬
reich gefallen sei. Unsere Gegner verstehen unter dem Mili¬
tarismus,  den sie zerschmettern wollen, etwas anderes als wir.
Sie wollen unsere Heere, in denen unsere Söhne und Brüder
stehen, vernichten. Was wir als Militarismus bekämpfen, ist eine
Angelegenheit, die innerhalb unserer Landesgrenzen zu ent-
scheiden ist, so wie über den französischen Militarismus und
den englischen Marmismus jenseits der Vogesen und jenseits des
Kanals zu bestimmen sein wird. Den Gedanken einer A n -
gliederung Elsaß - Lothringens an Frankreich,
einerlei in welcher Form sie erstrebt wird, lehnen wir ab. Ich
bitte mir keinen Vorwurf zu machen, wenn ich nur wenig rede von
den vielen unerfreulichen Auslassungen in Frankreich, England und
Rußland . Ich weiß, daß der englische Ministerpräfident sich noch
jüngst wieder zu seinem alten Programm der Vernichtung des
deutschen Militarismus bekannt hat. Ich weiß, daß der französische
Ministerpräsident dar kurzem noch das gleiche Ziel und noch andere
erneut ausgestellt hat. Wer was ist in diesem Kriege nicht schon
olleS geredet worden. Ich trete ein für baldigen Frieden, und
spreche deshalb nur von solchen Aeußerungen, aus denen ebenfalls
die Sehnsucht nach dem Frieden klang.

Wie mein Freund Ramsey Nacdonald  in England für
den Frieden zu wirken bemüht ist, dürste Ihnen bekannt sein. Im
llnterhause sprach Trevelyan  für den Frieden, im Oberhause
suchte Lord Ribbesdale  nach dem Mittelweg . Zoxd L o r e -
b u r n sprach sich im Oberhause am 8. November Aber die für Eng¬
land wenig befriedigende militärische Lage aus und fuhr fort : . Die
Lage ist in der ganzen Geschichte ohne Beispiel. Jede große Nation
glaubt, daß der Krieg ihr anfgezlvunaen wurde. Alle glauben , daß
sie im Rechte sind und nur durchhalten müssen, um zu siegen . . .
Wenn der Krieg endlos fortgeht, so werden Revolutionen  und
Anarchie folgen . . . Die Menschen müßten seltsam konstruiert sein,
die wicht jede ehrenhafte Gelegenheit ergreifen würden , um «inen
Äufreibungskrieg zu verhindern, der das schrecklichsteUnglück wäre
das Re Menschheil treffen könnte'". Lord Courtney  führte aus,
daß die ruhmvolle Leidenschaft für nationale Unabhängigkeit
versöhnt werden müsse mit der Möglichkeit internationaler Freund¬
schaft, wenn die Zivilisation bestehen bleiben solle. Deutschland
glaube ebenso ehrlich wie England dasselbe, was es sagt. Aus der
Sackgasse  müsse eS einen Ausweg geben. Offen bekannt hat
dieser Wölkerrechtslehrer, daß es an der Zeit und verständlich sei,
öffentlich von Friedensverhandlungen zu sprechen. Wir Sozialisten
haben das bereits seit vielen Monaten getan. (Sehr wahr ! bei den
Sozialdemokraten.)

In der italienischen Kammer verlangte der Sozialist T r e v e s
einen Frieden, der nicht die äußerste Erschöpfung der Staaten be¬
deuten würde, einen Frieden ohne Annexion. Das sagte er der
italienischen Regierung ins Gesicht, die den frevelhaftesten aller jemals
geführten Annexionskriege erst begannen hat, nachdem, die Schrecken
des Weltkrieges schon viele Monate lang alle Welt mit Entsetzen
erfüllt habe. (Lebhaftes Sehr richtig ! bei den Sozialdemokraten .)
Wir wollen den Frieden, das klang auch aus dieser Rede heraus.
In einem französischen Feldpostbriefe  heißt es : All
die Männer, die der Krieg zusanimenrief, haben nur den einen
Wunsch, daß er sich niemals wiederholen möge, und daß es ihren
Söhnen erspart bleibe, seine Schrecknisse kennen zu lernen , und nur
deshalb wollen sie trotz ihrer Müdigkeit bis zum Ende aushalten.

Alle Welt sehnt sich nach Frieden.
(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) Nur soll man
nicht darüber reden, weil das ein Zeichen der Schwäche sei. Wie
all die andern, so war auch Lord Courtney verständig genug, sich
an diese Redensart nicht zu kehrm. Leider hat es auch bei uns
nicht an sogenannten Politikern gefehlt, die die Rede Lord Court-
nehs mit wildem Kriegsgeheul beantwortet haben. Das sind die
Kriegswüteriche. wie sie in allen Ländern gedeihen. Die Kriegs-
begeisterung dieser gemeingefährlichen Feder- und Maulhelden wächst
mit dem Grade ihrer FelddiensiuntaugliLkeit. (Lebhafte Zustimmung .)
Lord Coürtiieys Rede ist ebensowenig ein Zeichen der Schwäche, wie
es töricht wäre, meine Rede im Ausland so zu deuten. Was ich
heute hier über den Frieden sage, habe ich schon vor nahezu Jahres¬
frist in großen Versammlungenöffentlich ausgesprochen. ' Und viele
Tausende pflichteten mir bei, als ich mich gegen die AnnexionS-
schwätzer wandte. Ich sprach da nicht meine Privatansicht aus , son¬
dern die Auffassung meiner ganzen Partei . (Lebhafte Zustimmung
bei den Sozialdemokraten.)

Ich weiß, daß man in England und Frankeich unausgesetzt
hinweist auf den angeblich bevorstehenden baldigen Zusammenbruch
Deutschlands. In Nachgerade langweilig werdender Eintönigkeit wird
auseinandergesetzt, daß wir bald nicht mehr genügend Menschen¬
material haben werden, und daß Mangel an Kriegsmaterial und
Lebensmitteln uns bald auf die Knie zwingen werde. Das eine ist
so salsch wie das andere. Daß es übrigens heutzutage im Kriege
nicht mehr allein auf die Zahl der Mannschaften anlommt , ist doch
wohl klar genug durch Hind enb ur  g an der russischen Dampf¬
walze demonstriert worden. (Sehr richtig I)

Der Krieg bat in allen europäischen Ländern, auch in den neu¬
tralen, schlimme Folgen gezeitigt.

Europa richtet sich systematisch zugrunde
und die Vereinigte,, Staaten von Nordamerika machen ein glänzen¬
des Geschäft, wollte man das doch endlich auch in England und
Frankreich emsehen. Wie man sich dort auf den Gedanken versteifen

tonnte, die Verhältnisse dort seien noch wesentlich besser als bei un»,
ist wirklich kaum verständlich. Der Senator Humbert, ein Spezialist
in Militärfragen , schreibt ganz offen, daß Frankreich infolge der
neuesten Aushebungsmaßnahmen»seiner Erschöpfung der militärischen
Kraft entgegengehe, und er schildert auch in den düstersten Farben
die wirtschaftlichen Folgen dieser Maßnahmen. Die Ausführungen
dieses angesehenen Franzosen find ein erschütternder Notschrei über
die Zustände seines Landes.

Wie steht eS mit der Aushungerung unseres Volkes?
Dieser Plan der englischen Kriegführung ist gescheitert, weil er
scheitern mußte. Gewiß, es mangelt unS an diesem und jenem;
wir haben uns an mancherlei gewöhnen müssen und werden uns,
wie an die Brotkarte, so auch noch an Fleisch-, Fett- und Butter¬
karten gewöhnen, deren Einführung meine Partei ja selbst
beantragt hat. Wir habe» vor kurzem wieder 20 und
mehrere Millionen lebender Schweine gezählt. wir haben
85 Millionen Zentner Kartoffeln geerntet. Zur Ernährung unseres
Volkes gebrauchen wir noch nicht etwa 18 Millionen, wir haben
also für Futterzwecke und zur industriellen Verarbeitung nahezu
drei Viertel der gesamten Ernte zur Verfügung. Nein, ausgehungert
kann unser Volk nicht werden. (Sehr wahr.) Nachdem wir auch noch
den Donauweg offen haben, sollten unsere Gegner doch endlich einsehen,
daß ihre Spekulation falsch gewesen ist. Wenn es Aeußerungen der
Unzufriedenheit gegeben hat, die im Ausland phantastisch ausgeschmückt
wurden, so deshalb, weil nicht schnell und wirksam genug eingegriffen
wurde, um gewissenlosen Produzenten und Spekulanten das Wucherer¬
handwerk zu legen. Je weniger einschneidend manche behördliche
Maßnahme war , um so geräuschvoller wurde sic amtlich in der
Presse ausposaunt. Es wäre verwunderlichgewesen, wenn man im
Ausland daraus nicht gefolgert hätte, daß wir mit unseren Lebens¬
mitteln am Ende seien. (Sehr richtigI) Die Frage unserer Volks«
ernährung im Kriege ist eine Frage der Organisation und rücksichts¬
losen Entschlossenheit. Wehe der Regierung, die hier dauernd ver¬
sagte, sie würde dem Zorn des Volkes nicht standhallen können. (Leb¬
hafte Zustimmung bei den Sozialdemokaten .)

Die Hoffnungen unserer Gegner auf unseren wirtschaftlichen
Zusammenbruch sind unbegründet, ebenso die aus unseren mili¬
tärischen Zusammenbruch. Es ist geradezu verbrecherisch, wenn von
Staatsmännern und Politikern der gegen uns kriegführenden
Länder ihren Völkem immer wieder vorgegaukelt wird , daß die
militärische Situation sich zu unseren Ungunsten wesentlich ändern
könnte. Aber was sie auch reden mögen . an unerschütter¬
lichen Tatsachen vermögen sie nichts zu ändern, und nach
diesen Tatsachen sind wir es, die jetzt von Frieden sprechen
können, und deshalb auch vom Frieden sprechen müssen.
(Sehr wahr l bei den Sozialdemokraten.) Gibt es einen Menschen
im Lande, der nicht stoh wäre, wenn wir dem furchtbaren Kampfe
ein Ende machen könnten? NeinI (Sehr wahr I bei den Sozial¬
demokaten .) Nicht nur die Arbeiter, auch die Gewerbekeibenden,
die Geschäftsleute und kleinen Bauern wünschen einen Frieden , der
unsere wirtschaftliche Entwicklung und politische Unabhängigkeit
sicherstellt. Und sehnen nicht auch die Mütter , Frauen
und Kinder der feindlichen Soldaten ebenso
heiß das Ende des Wütens herbei,  wie es bei
uns der Fall ist. Könnte die Presse  in den kriegführenden
Staaten frei über die Kriegsziele und den Friedenswillen
schreiben, mit elementarer Gewalt würde in allen Ländern der
Friedenswille zum Durchbruch kommen. (Lebhaftes Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Selbstverständlich verlangen wir
Sozialdemokraten auch in dieser Tagung wieder die Aufhebung
des Belagerungszustandes und der Zensur.

Im Auftrag unserer deutsch - österreichischen Bruder-
Partei  habe ick zu erklären, daß sie sich vollkommen einig weiß
mit uns . in der Pflicht zur Landesverteidigung wie in dem Willen
zum Frieden. Unsere Freunde können dies nicht aussprecheo, da ihr
Reichsrat nicht zusammenberufenwird. (Hört I hört !)

Je höher ein Volk in der Kultur steht, um so größer wird die
Sehnsucht sein, seine ganze Kraft stiedlicher Kulturarbeit widmen zu
können. Wer einer Regierung, die unserem Erdteil den Frieden zu
verschaffen sich bemühte, in den Arm fiele, der wäre ein Verbrecher
an der ganzen Menschheit. Wir Sozialisten in allen Ländern haben
die imperialistische Politik der europäischenGroßstaaten alle Zeit
bekämpft; wir wußten, daß sie, abgesehen von allem andern , die
Gefahr einer furchtbaren Katastrophe in sich trug. Bis zum Tage des
Ausbruchs des Krieges haben wir mit allen Kräften gegen den Krieg
gewirkt. Wir und unsere Parteigenossenin den andern Ländern waren
zu schwach, um ihn verhindern zu können. Als dann der Krieg
über uns hereinbrach, war es selbstverständlich, daß wir unser Land,
seine Unabhängigkeit und seine Kultur zu schützen hatten. Ich
brauche nur an Ostpreußen zu erinnern, um zu zeigen, wie groß
die russische Gefahr gewesen ist.
Aber unmittelbare Gefahren drohen unsere» Grenze» jetzt nicht mehr.

Da ist es unsere Pflicht, die Frage an den Reichskanzler zu
richten, ob er nicht Auskunft geben kann über

die Bedingungen,
unter denen er in Friedensverhandlungen einzutreten bereit ist. Der
Reichskanzler weiß, daß das deutsche Volk einmütig und geschloffen
in den Kampf gegangen ist, um Heim und Herd zu verteidigen. Er
kann aber auch darüber nicht im Unklaren sein, daß das Volk den
Krieg keinen Tag länger führen will, als unbedingt nötig ist, das
Ziel zu sichern. Für unser Land und seine Unabhängigkeit setzte
unser Volk alles ein. zur Erreichung kapitalistischer Sonderintereffen
will das Volk nicht bas Leben auch nur eines einzigen unserer
Soldaten aufs Spiel gesetzt wissen. (Lebhafte Zustimmung bei den
Sozialdemokaten .)

.Uns treibt nicht Eroberungslust, uns beseelt der unbeugsame
Wille, den Platz zu bewahren, aus den Gott uns gestellt hat, für
uns und alle kommenden Geschlechter." Diese Worte aus der Thronrede
vom 4. August 1914 sollten an keiner Stelle vergessen werden, vor
allem nicht da, wo die Verantwortung am schwersten lastet . Wenn
sich der Reichsregierung die Möglichkeit bietet, einen Frieden zu
schließen, der dem deutschen Bolle die politische Unabhängigkeit, die
Unversehrtheit des Reiches und die Entwicklungsfreiheit sichert,
fordern wtt, daß sie Frieden schließt. (Lebhafte Zustimmung bei
den Sozialdemokraten.) Wenn sie die Möglichkeit hat, aus Grund¬
lage dieser Bedingungen in Friedensverhandlungen einzutreten, dann
muß sie es tun im Jntereffe der menschlichen Kultur. Wir werden
dann zusammenstehen und unsere ganze Kraft zusammennehmen, um
diejenigen in Schranken zu weisen, die etwa diesen Frieden nicht
wollen. (Zustimmung bei den Sozialdemokraten.)

Wenn Millionen von unS zu Beginn des Krieges entschlossen zu
den Fahnen eilten, so taten sie es nicht in der Absicht, die Welt dem
deutschen Willen zu unterwerfen, sondern um zuberhindern , daß der
Wille, die Einheit, die staatliche Stellung des eigenen Volkes durch
eine gewaltige feindliche Koalition gebrochen uod zertrümmert werde.
Ein friedliches und besonnenes Voll wie das deutsche mag in
Augenblicken höchster Erregung sich vom Zorn Lbermannen lassen,
aber es schwelgt nicht in Rache- und Dernichtungsgedanlen. Es
sucht seinen freien Platz in der Welt neben den andern, nicht über
den andern.

Ich habe offen geredet und kann offen sagen, daß wir den

Frieden wollen, weil daS deutsche Volk stark genug und entschlafen
ist, auch fernerhin Heimat und Herd zu schützen, wenn die Gegner
den Frieden nicht wollen. Der Reichskanzlerweiß, daß die ganze
Welt seine Antwort auf unsere Frage mit atemloser Spannung er¬
wartet . Ich hoffe, daß er das erlösende Wort finden
und seine Bereitschaft zu Friedensverhandlungen aus.
sprechen wird. Unsere heuttge Sitzung kann -von west-
geschichtlicher Bedeutung werden. Von dem Reichskanzler hängt in
dieser Stunde unendlich viel ab. Alle Welt wird sich auf die Seite
besten stellen, der die Hand zum Frieden bietet. (Lebhafte Zu-
stimmung bei den Sozialdemokraten.) Wehe denen, die sie abweisen.
Ihre eigenen Völker werden sie zur Rechenschaft ziehen. Fluch,
beladen würden sie in der Geschichte fortleben, die die Friedenshand
zurückweisen, um den furchtbaren Krieg bis zur vollkommenen Der.
blutung Europas fortzuführen. Ich schließe mit dem Wunsche, daß
der unendliche Ruhm, den ersten entscheidenden Schritt zur Be¬
endigung des furchtbaren Krieges getan zu haben, unser« Lande
gesichert wird. (Lebhafter stürmischer Beifall.)

Reichskanzler d. Bethmann Hollweg:
Meine Herren, diese Interpellation hat im feindlichen AuS-

lande beträchtliches Auffehen erregt, zumeist freudiger Natur . Man
will in der Frage nach den deutschen Friedensbedingungen ein
Zeichen des Nachlaffeus deutscher Kraft und den beginnenden
Zerfall der Einmütigkeit des deutschen Volkes erblicken. Nun , meine
Herren , ich hoffe und ich glaube, daß diese eben gehörte Begrün,
düng der Interpellation in der Hauptsache die freudigen Erwar-
tungen unserer Feinde nicht ermuntern , sondern enttäuschen wird.
(Sehr richtig!) Gewiß wünschen die Interpellanten den baldigen
Beginn von Friedensverhandlungen . Aus den Ausführungen des
Vorredners schien mir die Besorgnis herauszuklingen , wir könnten
der Möglichkeit eines ehrenvollen Friedens aus dem Wege gehen,
vernünftige Friedensangebote , die uns gemacht würden, ablehnen,
weil wir alle eroberten Länder behalten oder noch neue dazu er¬
obern wollen. Ich muß aber anerkennen , daß zu der Anregung
den Krieg bald zu beenden und öffentlich zu sagen, wie sich die
deutsche Regierung den Frieden denk , die bisherige Geschichte des
Krieges ganz natürlich hinleitet. (Hörtl hörtl links.) Wir haben
ungeheure Erfolge erzielt , wir haben unseren Feinden eine Hoff»
nung nach der anderen genommen, mit äußerster Zähigkeit haben
sie sich nach dem Verlust der einen Hoffnung an die andere ge¬
klammert . Solange noch die Hoffnung auf Bulgarien bestand,
und die Türkei ohne Verbindung mit den beiden Kaisermächten
kämpfte, konnten wir nicht erwarten , daß sie die Hoffnung aufgeben
würden , die bisherigen gegen sie gefallenen Waffenentscheidungen
in der einen oder anderen Weise rückgängig zu machen. Jetzt nach
der mit Bulgarien hergestellten Waffengemeinschaft, nach den
großen Siegen in Serbien , nach der Oeffnung des Weges nach der
Türkei und der damit verbundenen Bedrohung der empfindlichen
Stellen des englischen Weltreiches (Hörtl hört !), mutz da nicht bei
unseren Feinden mehr und mehr die Erkenntnis sich fesffetzen,
daß das Spiel für sie verloren ist, und mutz da nicht manchem
Manne unter uns , der sieht, datz der Krieg sich nicht auf unsere
Kosten weiter ausdehnen wird, der Gedanke auffteigen: Warum
noch weitere Opfer ? Warum bietet die deutsche Regierung wicht
einen Frieden an?

Tatsächlich hat keiner unserer Feinde uns Friedensangebote
gemacht. Tatsächlich haben unsere Feinde vielmehr es als ihr
Jntereffe angesehen, uns — ich habe darauf vorhin schon hinge¬
deutet — fälschlich Friedensangebote anzudichten.
Beides hat denselben Grund : eine Selbsttäuschung sondergleichen,
die wir nur v erschlimmern  würden , wenn wir mit Friedens¬
angeboten kämen (Lebhafte Zustimmung), statt datz sie uns kommen.
Wenn ich Wer unsere Friedensbedingungen spreche, muß ich mir
zuerst die Fncdensbedingungen der Feinde ansehen. Unsere Feinde
haben iinnersten Rausche der Hoffnung, die sie zu Beginn auf einen
leichten -sieg fetzen zu muffen meinten, ausschweifende Kriegsziele
aufgestellt. Sie haben die Zertrümmerung Deutschlands prokla-
iniert . In England wollte man. wenn nötig , für . diesen Zweck
20 Jahre aufwenden (Hetterkeit), inzwischen ist man über «ine
solche Dauer des Krieges besorgt geworden, aber das Endziel ist
trotz aller Ereignisse der Zwischenzeit dasselbe geblieben. Ich ver¬
weise aus die von der vielgelesenen „National Review"  auf¬
gestellten Kriegsziele: die mit wenigen Ausnahmen fast von der
ganzen englischen Presse übernommen wurden. Sogar ein sehr
gemäßigtes englisches Blatt hat außer der Zurückgabe Elsaß-
Lothringens an Frankreich als Friedensbedingung aufgestellt die
Vernichtung des sogenannten preußischen Militarismus , die Ver-
treibung der Türken aus Europa und die Herstellung eines Grotz-
Serbiens im Osten. (Lachen) Von anderer Seite ist die Ab¬
tretung der ganzen linken Rheinseite und des ganzen deutschen
Kolonialbesitzes gefordert worden, und der „Labour Leader" meint,
mit dieser Forderung habe die Regierung einen Fühler ausstrecken
wollen (Heiterkeit.) Also es ist alles beim Alten geblieben,
Deutschland muß vernichtet werden. So klingt es auch aus der
französischen Presse heraus . Noch immer wird Elsaß - Lothrin¬
gen  gefordert . Hanotaux hat noch ganz kürzlich nn „Figaro " im
Gegensatz zu der sonst üblichen Legende von dem überfallenen
Frankreich das offene Bekenntnis abgelegt, Frankreich habe^ den
Krieg gemacht, um Elsaß-Lothringen zu erobern. (Hört ! hört!)
Mir scheint, der Abg. Scheidemann  wollte andeuten , datz solche
Preßäußerungen kaum die wahre Stimmung des Volkes wieder-
gäben. Es mag sein, datz lei den Feinden einzelne nachdenklich«
Männer , die sich von der militärischen Lage Rechenschaftoblegen,
im Grunde ihres Herzens wünschen, datz dem entsetzlichen Blut¬
vergießen bald ein Ende gemacht werden möge. Aber ich sehe nicht,
datz diese Männer auch durchdringen. Vielleicht gehört ihnen ein¬
mal die Zukunft, die Gegenwart gehört ihnen noch nicht. (Leb¬
hafte Zustimmung.) Die Oberhausreden , auf die der Vorredner
näher eingegangen ist, haben in der englischen Preffe mit sehr
wenigen Ausnahmen keinen Widerhall gesunden. Aber sie haben
die wilden Kriegsziele herausgefordert, von denen ich vorhin ge¬
sprochen habe. Darüber kann ich nicht hinwegkommen. Völlig ent¬
scheidend aber für mich sind die Reden der Minister . Mr . Asquith
hat in seiner Guild Hall-Rede verkündet, sein Kriegsziel sei noch
dasselbe wie bei Ausbruch des Krieges, nämlich die Befreiung der
kleinen Völker von der Gefahr, vom preußischen Militarismns
vernichtet zu werden, lieber diese kleinen Völker habe ich ja auch
vorhin schon gesprochen. Mehr als ein Jahr lang hat die Welt
den englischen Versicherungen Glauben geschenkt. Jetzt nach den
Vorkommnissen in Griechenland wird sie wohl von dem Glauben
kuriert sein, ja vielleicht sind auch die kleinen Völker selbst inzwischen
kuriert worden. (Lebhafte Zustimmung.) Wir in Deutschland
haben vom ersten Tage an gewußt, daß hinter diesem Schutz der
kleinen Völker und der kleinen Staaten sich die Sucht verbarg , den
großen Staat , dessen Auswachsen man so lange mit Neid und Miß¬
gunst verfolgt hat, ein für allemal abzutun. (Sehr richtig!) Und
das nennt man dann Vernichtung des preußischen MiliiarismuSl
Diese englische Parole ist von allen Alliierten übernommen worden.
Sie haben übereinstimmend erklärt , sie würden das Schwert nicht
in die Scheide stecken, bevor nicht der preußisch-deutsche Militaris¬
mus niedergerungen ist. Daneben hat jeder Alliierte seine beson¬
deren Forderungen Der englische Kolonialminister will das Na-
tionaliiätsprinzip durchführen und aus diesem Grunde Elsaß-
Lothringen Frankreich und Polen Rußland zurückgeben. Weiß der
englische Kolonialminister , daß in den Reichslanden  von rund
1 900 000 Einwohnern über 87 Proz . deutschen und noch nicht 11
Prozent fanzösischen Ursprungs sind. (Hörtl Hörtl ) Ob
nach dem Nationalitätsprinzip Polen  zu Rußland ge¬
hört, ist noch mindestens zweifelhaft. (Heitere Zustim¬
mung.) Es wäre auch ganz interessant , von England
einmal zu hören, was nach dem Nationalitäisprinzip aus Indien
und Aegypten  wird . (Große Heiterkeit und lebhafte Zustim¬
mung.) Ministerpräsident Briand will außer der Wiederherstellung
Serbiens und Belgiens unter allen Umständen Elsaß-Lothringen
haben, und Herr Ssasonow hat ziemlich deutlich auf Konstant inopel



hingewiesen. Der tatsächlichen militärischen Sachlage entsprechen
pjese Kriegsziele der feindlichen Regierung sehr wenig. Es hieße aber,
die Situation verkennen, wenn ich diese Aeutzerungender feindlichen
Minister nur als Bluff ansehen und nicht ernst nehmen würde. Die
Lage ist doch so: unter der Protektion der Regierungen sind die
Völker unserer Feinde von Anfang an durch die fabrikmäßige Her-
stellung und Verbreitung von Lügennachrichtenaller Art über die
Wirklichkeit getäuscht und mit einem unauslöschlichen Haß gegen uns
erfüllt worden, ^ ehr richtig!) Nun sieht man. daß mit all dem sich
keine Siege erfechten lasten, ja man hat reichlich militärische und
diplomatische Niederlagen erlitten. Hekatomben sind geopfert worden!
Mau kann es den Völkern nicht mehr verbergen, daß wir weit in
Feindesland stehen, daß wir den Weg nach Südosten geöffnet haben,
und daß wir sehr wertvolle Faustpfänder in der Hand haben. Aber
das cetera « censeo , daß Deutschland vernichtet werden soll, ist
trotzdem nicht aufgegeben worden. Man hat sich so fest darauf ver¬
bissen, datẑ man davon nicht mehr loskommt. (Sehr richtig!) Und
deshalb müssen weitere Hunderttausende auf die Schlachtbank geführt
werden. AIS neuestes Reizmittel zur Aufstachelungblinder Kriegs¬
wut gilt dieHoffnungauf den Erschöpfungskrieg.  Daß
uusere Lebensmittel reichen, daß es nur darauf ankommt, sie richtig
zu verteilen, darüber sind wir auch mit der Partei des Vorredners
einig. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Ein Ge¬
biet von ArraS bis Mesopotamien kann wirtschaftlich nicht erdrückt
werden. (Lebhafte Zustimmung.) Wenn die Hoffnungen auf einen
Mangel an Lebensmittel bei uns unsere Feinde enttäuschen sollten,
dann hoffen sie auf unseren Mangel an Rohstoffen.
Wir find auf eine lange Kriegsdauer mit allem Möglichen ver¬
sehen. (Hört ! hörtl ) Eine ganze Reihe von Rohstoffen, die wir
vor dem Kriege nur aus dem Auslande bezogen, können wir jetzt
selbst_Herstellen. (Bravo !) Die dazu erforderlichen Fabriken
find im Betrieb. (Erneutes Bravo !) Von Metallen hat man
gemeint, daß Kupfer einmal knapp werden könnte. Wenn wir
aber, auf daS bereits verarbeitete , aber ersetzbare Kupfer zurück¬
greifen, dann reichen wir für viele Jahre . (Bravo !) Wolle und
Baumwolle haben wir in Belgien und Polen in großen Masten
gefunden. Baumwolle bekommen wir jetzt auch über die Donau.
Mit dem Gummi halten wir Haus . Wir stellen jetzt mit Erfolg
künstlichen Gummi her. Aber wenn er einmal knapp werden
sollte, glaubt denn jemand im Ernst , uns wegen des Mangels an
Gummi vernichten zu können? (Große Heiterkeit). Und nun die
Erschöpfung an Menschen! Der Abg. Scheidemann  hat sehr
zutreffend darauf hingewiesen, daß die Geschichte dieses Krieges
gelehrt habe, daß es auf di« Zahl allein nicht ankommt. Ganz un¬
erfindlich ist, wie Frankreich, dasselbe Frankreich, das den Jahr¬
gang 1816 zum grüßten Teil schon eingesetzt hat, von der Er¬
schöpfung des deutschen Menschenmaterials sprechen kann. (Sehr
richtig!) Wir sind mit der Heranziehung der Dienstpflichtigen
lange nicht soweit gegangen, auch nicht wie Frankreich, das die
Wehrpflicht über das 46. Lebensjahr ausgedehnt hat. (Hört!
hört!) Bei der uns noch zur Verfügung stehenden
Za hl an Wehrpflichtigen denken wir nicht daran,
die Grenzen weiter zu ziehen. (Hört ! hört !) Unsere Ver¬
luste sind nicht nur relativ , sondern auch absolut geringer als die
französischen Verluste. Wir haben 30 Millionen Einwohner mehr
als Frankreich. Unsere Verluste, wenngleich geringer als die fran¬
zösischen Verluste, sind uns unendlich schmerzlich. Herr Briand
hat der französischen Frauen , ihrer Tränen und ihrer Tapferkeit
gedacht. Glaubt jemand, daß die deutschen Frauen  nicht ebenso
tapfer find, ihr Vaterland nicht ebenso heiß lieben? Unsere Feinde
sollen versuchen, uns zu vernichten. Wenn wir um Haus und
Hof kämpfen, geht uns der Atem nicht aus . (Stürmischer Beifall .)

Wohin der gegen uns geschürte Hatz fü^tt , das sieht inan mit
Schau>dern an dem Baralong -Fall . (Sehr wahr ! — Zuruf «: Eine
Schande für England !) Die Besatzung eines englischen Kriegs¬
schiffes hat in abscheulichsterWeise die hilflose Mannschaft eines
deutschen ll -Bootes ermordet. (Stürm . Pfuirufe .) Diese gräßliche
Mordtat ist von der englischen Presse völlig totgeschwiegen worden.
Ob aus Scham? Wir wiffen es nicht. Auf den Geist ihrer Marine sind
die Engländer immer sehr stolz gewesen. Wie wollen sie diese
gräßliche Mordtat verantworten , diesen feigen kalten Mord an
wehrlosen und hilflosen deutschen Matrosen ? (Sehr gut !) Sie wird
für alle Zeiten für die englische Marine ein untilgbarer Schand¬
fleck bleiben. (Lebhafte Zustimmung .) Ich habe diesen Fall heraus¬
gegriffen, obwohl man in der englischen Presse noch manches eng¬
lische Zeugnis für das Vorhandensein eines ähnlichen Geistes
findet. (Hört ! hört !) Ich erinnere nur an die Berichte des „Daily
Chronicte" aus dem englischen Hauptquartier , in denen die Lust
der englischen Soldaten an der Hinschlachtung der Deutschen in
so scheußlicher Weise dargestellt und verherrlicht worden ist, daß ich
mich scheue, solche Worte auch nur in den Mund zu nehmen. (Leb¬
haftes Hörtl hört !) Bei unseren Truppen ist die Tötung des Geg¬
ners wahrlich kein Scherz und kein Sport , wir verschmähen solche
niedrige Gesinnung . (Sehr wahr !) Unsere Truppen tun ihre Pflicht
als Träger menschlicher Kultur , und sie sind darum gerade brave
Soldaten und gute Deutsche. (Lebhafte Zustimmung. — Der Reichs-
kanzler spricht die folgenden Sätze in großer Erregung ) : Wenn ein¬
mal die Geschichte über die Schuld an diesem ungeheuerlichsten aller
Kriege und seiner Dauer geschrieben wird, dann wird sie das ent¬
setzliche Unhell aufdecken, das Haß, Verstellung und Unkenntnis
angerichtet haben. (Sehr richtig!) Solange diese Verstrickung von
Schuld und Unkenntnis bei den feindlichen Machthabern besteht
und ihre GeisteSverfastung die feindlichen Völker beherrscht,

wäre ein Friedensangebotvon unserer Seite eine Torheit»
die den Krieg nicht verkürzen, sondern verlängern würde ! (Lebhafte
Zustimmung bei den bürgerlichen Parteien .) Damit müssen wir
rechnen. Mit Friedensäußerungen von unserer Seite kommen wir
nicht vorwärts , und vor allem, wir kommen nicht zu Ende. (Erneute
Zustimmung b. d. bürgl. Parteien . — Abg. Liebknecht: Eroberungs¬
pläne ! — Lachen.) Friedensangebote unserer Feinde, die der Würde
und Sicherheit des Deutschen Reiches entsprechen — ich wiederhole
«S immer wieder — sind wir allezeit bereit , zu diskutieren. In dem
vollen Bewußtsein unserer unbestreitbaren und unerschütterlichen
glänzenden militärischen Erfolge lehnen wir jede Verantwortung
für die Fortsetzung des Unheils ab. (Lebh. Zustimmung .) Es soll
nicht heißen, daß wir den Krieg auch nur um einen Tag verlängert
haben, well wir noch dieses oder jenes Faustpfand  dazu er¬
obern wollten. In meinen früheren Reden habe ich unsere allge¬
meinen Kriegsziele auseinandergesetzt. Ich kann auch heute nicht
auf Einzelheiten eingehen. Ich kann nicht sagen, welche Garan¬
tie» die kaiserliche Regierung z. B. in der belgischen Frage fordern
wird, welche Machtgrundlagen sie für diese Garantie für notwendig
erachtet. Aber eines sollen sich unsere Feinde selbst sagen: Je
läng er und verbitterter sie diesen Krieg gegen
uns führen,  um so mehr wachsen unsere Garantien , die wir
fordern müsten. (Stürmische Zustimmung im Hause und Hände¬
klatschen auf den Tribünen .) Wenn unsere Feinde für alle Zu¬
kunft eine Kluft zwischen Deutschland urch der übrigen Welt auf¬
richten wollen, dann sollen sie sich nicht wundern , daß auch wir
unsere Zukunft danach einrichten. (Erneute lebhafte Zustimmung
und Händeklatschen im Haus und auf den Tribünen .) Weder im
Osten noch im Westen dürfen nufere Feinde von heute über Ein¬
fallstore verfügen, durch die sie uns von morgen ab erneut und
schärfer als bisher bedrohen können. (Wiederholter Beifall und
Händeklatschen.) Es ist ja bekannt, daß Frankreich seine Anleihen
an Rußland nur unter der ausdrücklichen Bedingung gegeben hat,
daß Rußland seine polnischen Festungen und Eisenbahnen gegen
uns ausbaut , und ebenso ist es bekannt, daß England und Frank¬
reich Belgien als Aufmarschgebiet gegen uns betrachteten. Dagegen
müssen wir uns politisch und militärisch und auch wirtschaftlich
sicher«. (Sehr wahr !) Was dazu nötig ist, muß erreicht werden.
(Stürmischer wiederholter Beifall und Händeklatschen im Haus
und auf den Tribünen — Protestrufe des Abg. Dr . Liebknecht .)
Ich denke, es gibt im deutschen Vaterlande niemanden , der nicht
diesen Zielen zustrebt. Welche Mittel zu diesem Zweck nötig sind,
darüber müssen wir u n s die Entscheidung Vorbehalten. Wie ich
schon am 18. August gesagt habe: wir sind es nicht, die die kleinen

Völker bedrohen oder unterjochen wollen. Wir führen diesen uns'
aufgezwungenen Kampf allein um den Schutz unseres Lebens
und unserer Freiheit . (Lebhafter Beifall.) Für die deutsche Re¬
gierung ist, dieser Kampf das, was er von Anfang an war und
woran sie in allen ihren Kundgebungen unverändert festgehalten
hat : ein Verteidigungskrieg  des deutschen Volkes. Dieser
Krieg darf nur mit einem Frieden beendet weiden , der nach mensch¬
lichem Ermessen uns dieSicherheitgegenseineWieder-
kehr  bietet . Darin sind wir alle einig, das ist unsere Stärke
und dabei soll es bleiben. (Stürmischer langanhaltender Beifall
und Händeklatschen im HauS und auf den Tribünen .)

Auf Antrag des Abg. Haas» (Eoz.) beschließt daS Haus eia-
stimmig die Besprechung der Interpellation.

Abg. Dr . Spahn (Z.) :
Im Namen der sämtlichen Mitglieder dieses Hohen Hauses mit

Ausnahme der Interpellanten habe ich folgende Erklärung
abzugeben:

Die Beendigung dieses uns aufgedrungenen Krieges wünschen
auch wir . Wir blicken dabei voll Bewunderung und Dankbarkeit
aus den ununterbrochenen Siegeszug aller unserer Truppen , die in
Gemeinschaft mit unseren tapferen österreichischungarischen, bul¬
garischen und türkischen Verbündeten von Erfolg zu Erfolg schreiten,
ihre ruhmreichen Fahnen weit in Feindesland hineingctragen und
soeben das serbische Heer zertrümmert haben. Wir vertrauen auf
diese nnbeugsame, allen Angriffen unserer Feinde gewachsene und
überlegene Stellung unserer Heere in Ost und West, die uns mit
unseren Verbündeten den vollen Erfolg des Krieges verbürgen.
(Lebhafter Beifall.) Wir blicken auf die nicht zu erschütternde
wirtschaftliche und finanzielle Kraft unseres Volkes und Landes,
die uns Ernährung und Rüstung ausreichend sichert. Mögen
unsere Feinde sich erneut zum Ausharren im Kriege verschwören,
wir warten in doller Einigkeit , mit ruhiger Entschlossenheitund —
lassen Sie mich einstigen: in Gotwertrauen — die Stunde ab, die
Friedensoerhandlungen ermöglicht, bei denen für die Dauer
die militärischen , wirtschaftlichen , finanziellen
und politischen Interessen Deutschlands im
ganzen Umfang und mit allen Mitteln  einschließlich
der dazu erforderlichen Gebietserwcrbungen gewahrt werden
müssen. (Lebhafter wiederholter Beifall und Händeklatschen bei
den bürgerlichen Parteien .)

Präsident Dr . Kaempf teilt mit, daß ein von den Führern
sämtlicher bürgerlichen Parteien Unterzeichneter Schlußantrag
eingelaufen ist.

Der Antrag wird von sämtlichen bürgerlichen Mitgliedern des
Hauses unterstützt. Als der Präsident über den Antrag abstimmen
lassen will, meldet sich Abg. Haase (Soz.) zur Geschäftsordnung.
Der Präsident erklärt , daß er ihm in diesem Augenblick das Wort
nicht geben könne. (Unruhe bei den Sozialdemokraten , fortgesetzte
Rufe : »Zur Geschäftsordnung!" — Mehrere Minuten lang herrschte
im Hause starker Lärm . Es scheint, als ob der Präsident den An¬
trag zur Abstimmung stellt und ihn für angenommen erklärt , zu
verstehen ist aber nichts.)

Präsident Dr . Kaempf: Nachdem der Antrag angerwmmen ist,
können Sie das Wort zur Geschäftsordnung erhalten . (Zurufe
bei den Sozialdemokraten : Vergewaltigung !)

Abg. Haase (Soz.) :
M. H., der Antrag auf Schluß der Debatte ist, wie ich sest-

stelle, nicht angenommen ! (Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten .)
Der Antrag auf Schluß der Debatte war nach dem Geiste unserer
Geschäftsordnung und nach der Praxis unseres Hauses unzulässig
(Erneute Zustimmung bei den Sozialdemokraten ), und der Herr
Präsident als Hüter der Geschäftsordnung und als Beschützer einer
Minorität , die hier vergewaltigt  weiden sollte (Lebhafter
Beifall bei den Sozialdemokraten ), hatte die Pflicht, sofort zu er¬
klären, daß er die Abstimmung über diesen Antrag nicht zuläßt.
(Erneute Zustimmung .)

M. H., dem Wesen der Interpellation entspricht es , daß die
Interpellanten in einem Schlußworte dos Ergebnis der ganzen
Debatte zusammenzufassen die Möglichkeit haben. (Lebhafte Zu¬
stimmung bei den Sozialdemokraten .) Haben die Herren denn gar
nicht überlegt , was es für einen Eindruck in unserem Volke
(Stürmischer Beifall bei den Sozialdemokraten ) und in der ganzen
Welt machen, muß , wenn Sie in diesem Augenblick gegen die¬
jenigen , welche der tiefsten Sehnsucht unseres Volkes
und der gesamten Welt  Ausdruck geben, mit trrroristischen
Mitteln Vorgehen? (Wiederholter lebhafter Beifall bei den Sozial¬
demokraten.)

M . H., gerade nach den unbestimmten , allge¬
meinen , vieldeutigen Aeußerungen des Herrn
Reichskanzlers  und nach den letzten Worten des Herrn
Spahn  ist es nottvendig, daß unser Volk und die Welt erfahren,
daß nicht etwa der gesamte  Reichstag mit diesen Ausfüh¬
rungen einverstarrden ist. (Beifall bei den Sozialdemokraten .)

Nein, meine Herren , ich erkläre für meine Person , daß ich
die Gemeinschaft  mit den Anschauungen, die hier zum Aus¬
druck gekommen sind, mit aller Entschiedenheit ab¬
lehne (Stürmischer Beifall und Händeklatschen bei den Sozial¬
demokraten). und ich weiß mich eins darin mit der überwältigenden
Mehrheit unseres Volkes. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten .)
— Widerspruch.)

Meine Herren , wollen Sie denn wirklich, daß aus diesem Ge¬
metzel,  das ja alle bedauert haben (Wiederholte Rufe : Zur Ge¬
schäftsordnung !), schließlich als Ergebnis herauskommt ein Europa,
das einen Trtimmcrhanfen bildet (Sehr richtig! b. d. Sozialdemo¬
kraten . — Erneute Rufe : Zur Geschäftsordnung !), durchtränkt V>w
Tränen und Blut ?! Wir verlangen eine Absage an
alle Eroberungspläne (Zustimmung . Beifall b. d. Sozial
demokraten), von welcher Seite sie auch kommen und . in welcher
Form sie sich auch äußern . Wir wollen den Frieden ! (Die letzten
Worte des Redners gehen in dem einsetzcnden stürmischen Beifall
und Händeklatschen der Sozialdemokraten verloren . — Grütze Un¬
ruhe im übrigen Teile des Hauses.)

Abg. v. Payer (Vp.) :
Ich begreife nicht die Erregung ; was der Abg. Haase ausge¬

führt hat, wäre zutreffend, wenn nicht ein Umstand, den er nicht
berücksichtigt hat, sehr schwer in die Wagfchale fiele. Es ist denen,
die den Schlußantrag unterzeichnet haben, nicht eingefallen, den
Interpellanten das Wort abzuschneiden. (Widerspruch bei den
Sozialdemokraten .) Hätte Herr Landsberg das Wort ergriffen,
so wäre das niemandem lieber gewesen als uns . Bedanken Sie sich
bei denen, die diese lebhafte Szene hcrbeigeführt haben. Wenn
es Ihnen in erster Linie darum zu tun gewesen wäre, auf die Aus¬
führungen des Reichskanzlers zu antworten , dann hätte es dazu
unserer Erklärung nicht bedurft . Wir hatten Herrn Landsberg
anheimgestellt, sofort nach dem Reichskanzler zu reden, das hat er
abgelehnt . Seinen Wunsch, nach dem Abg. Spahn zu reden, habe»
wir abgelehnt. (Zuruf bei den Sozialdemokraten : Das ist eben di«
Vergewaltigung !) Sie haben das Recht zu sprechen. (Zuruf bei
den Sozialdemokraten : Wenn Sie es wollen!) Das verkürze» wir
Ihnen nicht. Und wir haben ein Recht zu schweigen, wenn wir eS
im Interesse des Vaterlandes für besser halten. Nur durch Ihren
Eigensinn ist es dahin gekommen. (Beifall bei den bürgerlichen
Parteien , Widerspruch bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Ledebour (Soz.) :
Ich begreife nicht, daß ein liberaler Abgeordneter, der Prä¬

sident eines Parlaments ist, nicht versteht, daß wir hi« da» Siecht

deS Parlaments vertrete» haben (Sehr richtigI bei den Sozial¬
demokraten). ganz abgesehen von den weiiergehrnden wichtigeren
politischen Fragen , die dabei in Frage stehen. Herr Payer hat gegen
meinen Freund Landsberg den Vorwurf erhoben, daß er nicht das
Wort habe ergreifen wollen zu einer Zeit, wo die Mehrheilsparteien
et  ihm geben wollten, nämlich vor dem Redner der Mehrheilsparteien,
der eine BertrauenSkundgebung für die Reichsregierung verlesen
hat. Diese Umstellung der Rednerliste, die die Herren ron den
Mehrheitsparteien vornehmen wollten , ist eS ja gerade, welche meinen
Parteigenossen Landsberg veranlaßt hat. eS abzulehnen, in der von
ihnen gewünschten Reihenfolge zu sprechen, denn das widerspricht
jedem parlamentarischen Brauch und jedem Sinn einer Inter¬
pellation. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten .) Nach allem
parlamentarischen Brauch begründen eine Interpellation die Parteien,
die sie eingebracht haben. Nachher hoben alle Parteien das
Recht zu antworten auf die Antwort des RegierungSverfteters und
zwar war die Praxis bisher die, datz erst sämtliche anderen Parteien
sprachen und daß dann zum Schluß die Partei des ' Interpellanten
zu Wort kommt, ganz abgesehen davon, daß eventuell noch ein«
zweite Serie von Rednern aller Parteien das Wort erhält. Weil
Sie eS aber verhindern wollen, datz überhaupt unser Nedner daS
Fazit aus der Debatte ziehen könnte, deshalb haben Eie diese Um¬
stellung vornehmen wollen. Und als das nicht gelungen ist. da
haben Sie dem Redner unserer Partei , der den Anspruch aus das
von Ihnen allen anerkannte Recht autzuben wollte, nun¬
mehr das Wort entzogen und einen schnöden Rcchtsbruch be¬
gangen. (Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten . —
Große Unruhe bei den anderen Parteien . — Präsident
Dr . Kaempf ruft den Redner zur Ordnung .) Rach diesem eben vom
Herrn Präsidenten unterstrichenen Vorgang hat ex  selber einer
Partei au? dem Hause das Wort zur Geschäftsordnung abgeschnitten
und sich dadurch zum Mitschuldigender Mehrheit gemacht. (Lebhafte
Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) Und da» geschieht in dieser
Zeit, wo Sie alle damit renommiert  haben , datz das
deutsche Volk einmütig  sei . In dieser Zeis treten
Sie das Recht mit  Fätzen . (Groze Unruhe.) Sie haben
uns , die grötzte Partei verge waltigt,  die Partei , die in diesem
Augenblick nicht nur ihre 4 Millionen Wähler hinter sich hat. sondern
aller Wahrscheinlichkeitnach die große Mehrheit des Volkes. (Leb.
haste Zustimmung bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Landsberg (Soz.) : -
Es ist richtig, datz in der eröffneten Debatte zunächst mir

das Wott erteilt werden sollte, und daß dann Herr Abg. Spahn
eine Erktärung für alle bürgerlichen Parteien abgeben wollte. Ich
habe darin eine Verletzung der Geschäftsordnung erblicken müssen.
Wenn einmal die Besprechung einer Interpellation beschtossen worden
ist, so versteht es sich von selbst, datz sie den Bestimmungen der
Geschäftsordnung unterliegt . Und danach war, nachdem ein Redner
meiner Partei die Interpellation begründet batte, zunächst ein Redner
der übrigen Parteien an der Reihe das Wort zu nehmen. Aber
auch aus sachlichen Gründen mutzte ich über den Beschluß der
Mehrheitsparteie» erstaunt sein. Wir sind doch nicht hierher ge¬
kommen, um Monologe zu hören, meine Freunde und ich, wir
haben gemeinsame Sorgen , es liegt uns doch die Zukunft
unseres Vaterlandes am Herzen. Sollten wir dreier gemeinsamen
Sorge nicht in einer geordneten sachlichen Aussprache Ausdruck geben?
(Sehr richtigI bei den Sozialdemokraten .) Aus diesen Gründen habe
Wh mich an die Herren gewandt , ich habe ihnen Vorstellungen ge¬
macht und sie gebeten, sie möchten es bei der Geschäftsordnung
lassen. (Hört I hört ! bei den Sozialdemokraten.) Um mein Ziel zu
erreichen, habe ich mich — darauf habe ich ein Anrecht— zunächst
aus der Rednerliste streichen lassen. (Hört ! hört !) Herr Ab¬
geordneter Spahn nahm dann Rücksprache mit den Führern der
übrigen Parteien « und teilte mir als Ergebnis mit, datz es
bei dem Beschlüsse bleibe. (Hört ! hört ! bei den Sozialdemo¬
kraten.) Darauf bin ich, da mir nichis anderes übrig blieb,
sofort auf die Tribüne gegangen und habe mich wieder zum Wort
gemeldet. Herr Payer sagt, niemand bedauere niehr als er. daß
ich nicht zu Wort gekommen bin . Ja , weshalb haben Sie denn den
Schlußantrag angenommen ? (Sehr gut ! bei den Soziaidemokraten .)
Dieses Bedauern kann ich wirklich nicht hoch bewerten. Es ist hier
offensichtlich ein Versehen im Bureau vorgciommen und dieses Ver¬
sehen haben Sie ausgenutzt. Was ist die Folge ? Weine Freunde
und ich haben einem ehrenvollen Frieden dienen wollen, wir haben
die Einigkeit des deulschen Volles unterstreichen und bekräftigen
wollen, und Sie haben da einen Ritz hineingebrachi. (Sehr gut!
und lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Scheideman«:
Verstöße gegen die Geschästsordnung des Hauses sind öfter

vorgekommen. Darin sehe ich nicht da« schlimmste. Das schlimmste
ist überhaupt das ganze Verfahren der Mehrheit. (Sehr richtig!
bei den Soziaidemokraten .) Ich finde es — nehmen Sie es mir
nicht übel — geradezu unerhört , daß das Verhalten der Herren, die
so verfahren sind, ein so kurzsichliges gewesen ist. (Sehr gut ! bei
den Sozialdemokraten .) Das rönnen Sie gar nicht verantworten.
(Erneute Zustimmung bei den Soz .) Ich darf daran erinnern, daß
es früher vorgekommen ist, daß die Partei , die interpelliert hatte,
zum Schluß nicht mehr zu Wort kam. Das wurdeimganzenHauseals ein
großer Mißstand empfunden, wir haben uns deshalb vor vielen
Jahren einmütig dahin verständigt, datz unter allen Uniständen selbst
auf die Gefahr hin, datz eine kleinere Partei mal ausgeschallet wird
in der Debatte, daß jedenfalls die Partei , die die Interpellation be¬
gründet hat, zum Schluß das Wort erhält. (Sehr wahr ! bei den
Sozialdemokraten.) Das war bisher ganz selbstverständlich. Ich
traue Ihnen so viel Einsicht zu, daß Sie jetzt wenigstens einsehen,
was Sie angerichtet haben, aber das kann mir und meinen Freunden
jetzt nichts mehr nützen. Ich erhebe jedenfalls den schärfsten Protest
gegen das hier angewandte Verfahren. (Lebhafte Zustimmung bei
den Sozialdemokraten.)

Abg. Bassermann (natl .) :
Von einer Absicht, dem Abgeordneten Landsberg das Wort nicht

zu geben, war bei den bürgerlichen Parteien absolur nicht die Rede.
(Lachen bei den Sozialdemokraten .) Es hat sich lediglich um die
Reihensolge gehandelt. Das Mitzverftändnis bedauere ich»lebhaft,
und ich glaube, auch die Herren von den anderen Parteien bedauern
eS, aber wir haben es nicht verschuldet. Von einem schnöden Bruch
der Geschäftsordnung kann gar keine Rede sein. Ein Schlußwort
ist verstattet bei Initiativanträgen , bei Interpellationen kennt unsere
Geschästsordnung ein Schlußwort nicht. Wiederholt find in der
Debatte erst die Vertreter der größten Fraktion zu Wort gekomr—»q
und die Sozialdemokratie ist die größte Frakiion des Hauses.

Abg. Schultz (Rpt.) :
Uns trifft auch nicht ein Funken von Schuld. (Gelächter bei

den Sozialdemokraten .) Daß die Herren Sozialdemokraten als
stärkste Partei den ersten Redner zu stellen haben, ist durch Uebung
des Reichstags festgestellt und wir haben uns nur an diese Uebung
gehalten. Sie sind schuld, wenn Sie don dieser Uebung abweicher
wollen. Nachdem uns nun aber Herr Landsberg erklärt hat, das;
er bereit gewesen ist, als erster zu sprechen und daß durch ein
Versehen die ausreichend schnelle Mitteilung an den Herrn Präfix
deuten unterblieben ist, habe ich für meine Person nichts dagegen
einzuwenden, wenn Herr Landsberg hier zur Sache spricht. Ich
stelle also den Antrag , datz der Herr Präsident das Haus befragt.



W 0* » tthtfftai nochmal» eöffrt«» -mV der Abg. Scmdrberg da» ,
Wort erhalten soll. Abg. Stadthagen (Sog .) : Das ist geschäfts-
«rdnungsmäßig nicht zulässig I)

Abg. Liebknecht(Soz .)
(mit Unruhe empfangen) : Gegenüber dem Abg. Bassermann stelle
ich fest, daß jedenfalls immer unbedingt daran festgehalten worden
ist, daß der interpellierenden Partei der letzte Redner gehört.
(Widerspruch.) TaS gehört zum Wesen der Interpellation . Ich
behaupte, daß noch niemals gegen den Willen der interpellierenden
Partei anders verfahren ist. Zu dem Vorgehen der Mehrheit des
Hause» kommt in diesem Falle noch hinzu da» Vorgehen des Herrn
Präsidenten . der mir da» Wort nicht einmal zur Geschäftsordnung
hat geben wollen. (Hört! hörtl ) Diese Vergewaltigung
ist eine blutige Illustration zum Wort von der deutschen Einig»
keit-  Da », waS ich seit jeher alS Lüge und Regiemanöver be¬
zeichnet habe, der „Burgfriede ", hat sich heute in Wahrheit
al» Lüge  enthüllt . (Gelächter.) Ich gratuliere . dem Herrn
Reichskanzler und Ihnen allen, aber der Triumphierende bei
dieser Debatte ist di« Sozialdemokratie. (Erneutes Gelächter .)

Abg. Stadthagen(Soz.) :
Der Abg. Schultz hat beantragt, meinem Parteigenossen LandS-

Serg noch daS Wort zu erteilen. Einen solchen Antrag würde ich
für unzulässig halten. (Ahal rechts.) Etwas anderes wäre , wenn
der Antrag käme, die Besprechung der Interpellation wieder auf-
zunehaorn- (Zurufe : DaS ist ja beantragt !)

Abg. Payer(Dp.) :
Ich habe den Eindruck, daß jetzt die Lage über eipe GeschäftS-

ordnungSdebatte hinausgewachsenist. Wir haben ja nicht wissen
können, daß der Kollege Landsberg sich zum Wort an erster Stelle
gemeldet hat und daß durch ein Versehen des Bureaus diese Wort¬
meldung unter den Tisch gefallen ist. Wir sind also von einer
irrigen Voraussetzung ausgegangen und dürfen dies Mißverständ¬
nis nicht nachträglich für uns fruktifizierem (Bravo !) Jedenfalls
wollen wir, anstatt uns zu streiten über die Traditionen der Ge-
schäftSordnung, nach der Gerechtigkeitund nach dem Nutzen des
Vaterlandes sehen. (Sehr gutl ) Da wir durch ein Versehen dem
Kollegen LandSberg das Wort nicht erteilt haben, wollen wir es
ihm nachträglich erteilen. Ich stimme also dem Vorschlag des
Abg. Schultz bei und bitte ohne lange Diskussion sich darüber zu
einigen, daß man in dieser Stunde mit diesem Mißverständnis
ein Ende macht. (Bravo!)

Der Antrag Schultz, die Besprechung der Interpellation wieder
aufzunehmen , wird angenommen.

Abg. Landsberg (Soz.) : _
Ich spreche die Hoffnung  aus , daß jetzt, nachdem mär das

Wort erteilt worden ist, die hinter uns liegende Geschäftsordnungs¬
debatte sehr bald vergessen  werden wird, und daß wir alle,
wenn mir diesen Saal verlaßen, nicht mehr an das denken, was
vargefallen ist. (Lebh. Bravo!) Ich wünschte allerdings auch (zu
den bürgerlichem Parteien ), daß Sie niemals wieder einer Minder¬
heit so begegnen, wie Sie eS heute uns gegenüber beliebt haben
und daß der Vorsatz bei Ihnen Einzug hält , daß Sie in Zukunft
Schlußanträge nach Art des heutigen unterlassen . (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Dann wird selbst diese wenig erfreu¬
liche Geschästsordrnlngsdebatte für das Land einen sehr großen
Dützen haben. (Sehr gut !)

Ich spreche weiter die Hoffnung  aus , daß es mir durch
vollste Leidenschaftslosigkeit, deren ich mich befleißigen will und
befleißigen muß — denn wir all« wollen doch den Frieden fördern,
dessen di« ganze Welt bedarf — gelingen wird, die Erregung,
die sich deS Hauses bemächtigt hat, sehr bald vollkommen
verschwinden  zu laßen.

Als die Unvermeidlichkeitdes Krieges offenbar wurde , find
alle Klassen und alle Parteien Deutschlands auf die Schanzen ge¬
eilt zur Verteidigung unseres Landes. Wir sahen die Kultur
Deutschlands als bedroht an , und das hat uns die Waffen in die
Hand gedrückt. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten .) Meine
Freunde haben unser Land niemals in dem Sinne über alle
andeven gestellt, daß wir alle Vorzüge für uns in Anspruch
nahmen und alle minder guten Eigenschaften den anderen Völkern
überließen . Wir haben vielmehr das Ziel unseres Strebens darin
erblickt, Deutschland auf eine Höhe zu bringen , die die anderen
Völker nötigt, ihm den ersten Platz zuzuerkennen. Wir haben die
anderem Völker geachtet und geliebt, und wir lieben sie auch heute
noch. Wir wissen, daß sich die einzelnen Mitglieder der Völker-
samilie wunderbar ergänzen, und wir sehen mit Staunen , daß die
Begabung , die der einen fehlt, von der anderen ausgeglichen wird.
Wir wußten , was wir an unserem Lande haben , wir wußten , daß
seine Kultur nicht vernichtet werden darf , und deshalb haben wir
uns zum Schutze des Vaterlandes vor das Land gestellt urrd — so
widersinnig es scheint— wir kämpfen damit auch für unsere Geg¬
ner , denn auch sie schützen wir dagegen, daß ihnen eine Kultur¬
form verloren geht. Di« Sorge um die bedrohte Kultur hat uns
alle geeinigt, diese Sorge nötigt uns jetzt, zum Frieden zu
mahnen . Wenn jemals «in Zeitpunkt geeignet gewesen ist, an die
Vorbereitung des Friedens zu denken, so ist es der gegenwärtige,
wo die Wiederherstellung der Verbindung Berlin -Konstantinopel
gewisse Hoffnungen, die in erster Reihe den Krieg verursacht
hoben, begraben hat. (Schr gut ! bei den Sozialdemokraten .) Es
ist kein Zufall , daß jetzt hier und da der Wunsch nach Frieden er¬
scheint. Wackere Männer haben im englischen Oberhaus , indem
sie die Unpopularität nicht gescheut haben, sich zu Dolmetschern des
Friedenswillens der Völker gemacht, und in den letzten Tagen
hoben wir alle von der einen großen Zug erkennen lassenden Rede
de» Papstes Kenntnis genommen. Don der Fortdauer des Krieges
droht der Kultur eine gewaltige Gefahr , die mit der Dauer und
Ausdehnung des Krieges wächst. Von den wirtschaftlichen Folgen
de» Krieges will ich nicht lange reden, sie lassen sich auf die sehr
einfache Formel reduzieren: Die veruneinigten Staaten von
Europa machen Platz den Vereinigten Staaten von Amerika . (Sehr
wahr ! bei den Sozialdemokraten.) Das Dichterwort, das man einst
Amerika zurief : »Du hast es besser, als unser Kontinent , der alte ",
ist zur Prophezeiung geworden. Weit schlimmer als die wirtschaft¬
lichen sind die kulturellen Folgen des Krieges. Welch einen Jammer
schreien nicht unsere Verlustlisten in die Welt hinaus ! Wenn
wir einer Mutter begegnen, die die Zeichen der Trauer um ihren
gefallenen Sohn trägt , oder einem jener Unglücklichen, dessen
Sehnerv durch eine plumpe Kugel zerstört worden ist, ist es uns
da nicht zumute, als ob wir um Verzeihung bitten müßten?
Wie viele würden unter den gefallenen Jünglingen sein, die, zu
Männern geworden, Vorkämpfer und Führer des deutschen Volkes
geworben wären. Weiter entsteht die bange Frage , wird es mög¬
lich sein, daß in dar allgemeine Bewußtsein zurückgerufen wird,
waS die Erziehung vor dem Kriege in dem Bewußtsein jedes ein¬
zelnen an moralischen Werten zu verdanken bestrebt gewesen ist,
und ferner , was wird aus der Kultur , wenn sich diese Möglichkeit
nicht verwirklichen läßt ? Diese Betrachtungen müssen sich jedem
wahre « vaterlandsffeunde und jedem wahren Freunde der Mensch¬
heit aufdrängen. (Sehr wahr ! b. d. Sozialdemokraten .) Indem
wir diese Dinge berühren, wollen wir unserem Volke dienen. (Sehr
rlchtigl b. d. Sozialdemokraten.) In den feindlichen Staaten haben
die Staatsmänner ihre Kriegsziele früher ausgesprochen, als der
verantwortliche Staatsmann des Deutschen Reiches. Briand und
Asquith haben sich erst in neuerer Zeit über die Bedingungen ge-
jat|e *t, unter welche» ei» Friede mit ihrer Mitwirkung geschloffen!

werden «mne : vewe haben erklärt, erst müsse der deutsche Militaris¬
mus zerbrochen fern. Bei Briand haben wir es dabei augenschein¬
lich mit dem Versuch zu tun, seine antimilitariftischcn Ueberzeu»
gungen zu einem Ausfuhrartikel zu machen. Was Briand und
Asquith unter Militarismus verstehen» ist völlig klar, sie wollen
nicht Auswüchse beseitigen — denn dann würden sie uns ja stär¬
ken —, sondern die Wehrkraft des deutschen Volkes vernichten.
Und weil ich mir darüber klar bin, verstehe ich auch die Sprache,
die der Reichskanzler heute angeschlagen hat. Man kann selbstver¬
ständlich von einem Staatsmann nicht verlangen , daß er flötet,
während die Staatsmänner in den feindlichen Ländern das denk¬
bar schwerste Geschütz auffahren lassen. (Sehr richtig!) Das eine
aber möchte ich sagen: Ich Hab « zu meiner Genugtuung
von dem Reichskanzler Worte , wie Briand und
Asquith  s 'ie ausgesprochen haben , nicht gehört.
(Sehr richtig! b. d. Sozialdemokraten.) Hätte ich Worte gehört,
wie Vernichtung des französischen Militarismus oder des englischen
MariniSmuS , oder Worte, die an eine bekannte Petition erinnern,
so könnte ich für meine gesamte Fraktion die Versicherung ab-
geben, daß wir in die allerschärfste Oppositionsstellung eingerückt
wären . (Sehr richtig! b. d. Sozialdemokraten.) Wir wollen die
Vernichtung unseres eigenen Landes verhüten, aber wir wollen auch
kein anderes Land vernichten. (Zustimmung und Beifall bei den
Sozialdemokraten .) Wie wir die deutsche Kultur der Welt er¬
halten wollen» so wollen wir auch die französische und die englische
erhalten wissen. Der Reichskanzler hat also nicht Worte ertönen
lassen, wie wir sie von Briand und Asquith haben hören müssen.
(Abg. Liebknecht:  Doch ! doch! — Widerspruch und Gelächter.)
Wenn jemand anderer Anschauung ist als ich, so muß es an der
Verschiedenheit unseres Hörvermögens oder unserer geistigen Be¬
schaffenheit liegen. (Zustimmung und lebhafter Beifall auf allen
Seiten .) Der Reichskanzler sagt, er könne einzelne Friedensbedin¬
gungen zurzeit nicht nennen. Meine Freute sind anderer Mei¬
nung . Dem Staatsmann « eines Staates , dessen Heere den Krieg
in alle feindlichen Länder haben hineintragen können, dessen Heere
imstande gewesen find, einen undurchdringlichen Gürtel um daS
deutsche Vaterland zu ziehen, hätte es wohl angestanden, detaillierte
Frredensbedingungen zu nennen, zumal da die Worte des Kanz¬
lers erkennen ließen, daß seine Friedensbedingungen sich sehr wohl
hören lassen können. (Hört ! hört ! b. d. Sozialdemokraten .)

Wir haben unsere Interpellation an den Kanzler gerichtet und
nicht an die bürgerlichen Parteien . Deshalb will ich über die Er¬
klärung des Herrn Spahn hinweggehen; ich will mich nicht auf die
Erörterung einlassen, ob namentlich ein gewisser Satz nicht außer¬
ordentlich aufpeitschend im AuSIande wirken wird (Sehr richtig I
bei den Sozialdemokraten), und ob es sich nicht empfohlen hätte,
ihn wegzulassen. Aus den Worten des Herrn Reichs¬
kanzlers jedenfalls haben wir den Inhalt der
Erklärungen der bürgerlichen Parteien nicht
herausgehört. (Abg . Liebknecht:  Doch , dochI — Zu¬
rufe bei den Sozialdemokraten.) Aber ich bitte Sie , meine Herren,
geben Sie doch nicht dem Auslande Waffen in
die Hand. (Vielseitiger Beifall und Händeklatschen.) Ich bin
überzeugt , daß das nicht Ihre Absicht ist. Aber der Politiker wird
nach der Wirkung seiner Aeußerungen beurteilt , nicht nach der Ab¬
sicht, die ihn leitet. (Beifall.) Ich glaube, mit einer gewissen
Absicht hat der Kanzler die von uns besetzten Gebiete wiederholt
als Faustpfänder bezeichnet. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo¬
kraten .) Nach meiner Kenntnis werden Faustpfänder zurückgegeben.
Auch die Erklärung des Kanzlers, daß er grundsätzlich zum Friedens-
schlutz bereit sei, steht in wohltuendstem Gegensatz  zu
denen der Herren Briand und Asquith. Er hat diesen Gegensatz
nicht gescheut. Die Staatsmänner , die ihren Volksgenossen Siege
in der Zukunft verheißen müssen, damit ihr Mut nicht nachläßt,
sprechen vom Niederwerfen des deutschen Militarismus und von
Abgrenzung großer deutscher Gebiete und haben sich deshalb , das
Epitheton reichlich verdient, das ihnen mein Freund Scheidemann
heute zuerteilt hat , und der Staatsmann des Landes , dessen Waffen
glücklicherweise von Erfolg gekrönt waren, erklärt sich grundsätzlich
zum Frieden bereit , selbstverständlich fügt er hinzu, zü einem ehren¬
vollen Frieden . Einen anderen Frieden will natürlich kein deutscher
Mann schließen. (Lebhafter Beifall.) Der Kanzler hat eine Sicherung
gegen frivole Angriffe verlangt . Wenn es eine solche Sicherung
gibt, dann wollen wir sie alle haben. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Wir wollen die kommenden
Generationen davor bewahren, daß auch sie um ihren Anspruch auf
Glück betrogen werden. Cs fragt sich nur , worin besteht die Sicher¬
heit gegen eine Wiederholung frivoler Angriffe ? Keine Sicherung
würde eine Durchführung des Krieges bis zur völligen Erschöpfung
aller Kriegführenden sein, denn daun würde eine Desperado¬
stimmung entstehen, die aus den unbedeutendsten Anlässen zu
furchtbaren Explosionen führen könnte, dann würde sich der Welt
die Ueberzcugung bemächtigen können:

„Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende."
Der Staatsmann der Jetztzeit hat die Aufgabe, zu verhindern , daß
der Krieg den Charakter des Erschöpfungskrieges annimmt, denn
wenn eine Erschöpfung überhaupt die Folge dieses Krieges ist, dann
tritt sie nicht auf einer, sondern auf allen Seiten ein, vielleicht auf
der anderen in noch höherem Maße als auf der unsrigen. Keine
Sicherung würde ferner die Unterjochung eines Volkes sein, die Ver¬
gewaltigung eines Volles mit eigenem geistigen Leben. Ich habe mich
gefreut zu hören, daß dem Kanzler die Absicht der Unterjochung eines
Volkes nicht vorschwebt. Heute kann ein Krieg nicht mehr so aus¬
gehen wie die punischen Kriege, denn der Besiegte, dessen Lebensinter¬
essen mü Füßen getreten oder auch nur angetastet werden, findet
heute in den Nachbarn des harten grausamen Siegers sehr bald
Bundesgenossen, und im Vertrauen auf deren Hilfe brütet er Pläne
zu Vergeltungskriegen aus. Die deutsche Geschichte des 19. Jahr¬
hunderts zeigt, daß Großmut der Staatsmänner sich belohnt macht.
Wenn 1866 gewisse Annexionspläne  nicht durch einen ziel¬
bewußten genialen Staatsmann unterdrückt worden wären, wäre
dann das Jahr 1870 möglich gewesen? (Sehr richtig! bei den Sozial¬
demokraten.) Also auf dem Wege der Vergewaltigung
eines Volkes mit eigenem geistigen Leben ist eine
Sicherung nicht möglich.  Aber es gibt schr weitgehendeSiche¬
rungen gegen wiederholte Angriffe. Ein Staatsmann , der, wenn erst
die Völker sich wieder die Hand zur Versöhnung gereicht haben, eine
offene und ehrliche Politik treibt, die sich nichts vergibt, die keinem
nachläuft , aber auch keinen vor den Kopf stößt, ein solcher Staats¬
mann würde ein außerordentlich leichtes Regieren haben. Wenn
dieser furchtbare Aderlaß nicht zur Mehrung der friedlichen Ge¬
sinnung führen sollte, dann wüßte ich wirklich nicht, auf was für
Bundesgenossen wir angewiesen sind, um diese friedliche Gesinnung
in die Köpfe hineiuzubrmgen. Den Glauben gebe ich.nicht auf, daß
die Menschen das Wort des alten Sophokles rechtfertigen, das Wort,
daß der Mensch gewaltiger ist als alles. Ich sage, ich gebe den
Glauben nicht auf, daß die Menschen dies Wort rechtfertigen werden,
nicht bloß durch Taten auf wirtschaftlichem und auf geistigem Gebiet,
sondern auch auf dem Gebiet der Moral, und cs hat deshalb niemand
das Recht, mich einen Schwärmer zu nennen, denn ich verlasse mich
bei diesem Glauben an die Moral auf die wohlverstandenen Inter¬
essen der Völker. (Sehr gut ! bei den Sozialdemokraten .) Genau so,

I wie nicht bloß die fortschreitende Sittlichkeit, sondern auch daS engste
I nächsterkennbare Interesse dazu geführt hat, das Faustrecht aus dem

Verkehr der Individuen auSzuschälten, so wird auch da? klarste Inkrr»'
esse der Völker zur Ausmerzung dieses Rechts aus ihren Beziehungen
untereinander führen. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Wer
von uns weiß, wie nahe wir vor Verträgen über NüstungSbeschrän»
tun gen stehen, die nicht bloß das Gute hätten, den Völkern zu großen
Ersparnissen zu verhelfen, sondern auch dazu, das gegenseitige Miß.
trauen einzuschränkeii. Der Reichskanzler hat seine Be.
reitschaft zum Abschluß eines ehrenvollen Frie.
dens ausgesprochen,  und von unbilligen Bedingungen, die er
dem Gegner zumutet, habe ich m seiner Rede nichts vernommen.
DaS ist für mich das Entscheidende. WaS unter Sicherungen
im einzelnen zu verstehen  ist , darüber wird zu sprechen
sein» wenn erst einmal die Verhandlungenbegonnen haben. Die
Hauptsache ist, daß sie beginnen, und kein Staatsmann irgendeines
feindlichen Landes kann jetzt noch die Möglichkeit von Friedens.
Perhandlungen mit dem Hinweis darauf ablehnen, daß sie
ihm als Zeichen von Schwäche ausgelegt werden
können. Wir dürfen uns also wohl der Hoffnung hingeben, wenn
sie auch erst ganz schwach in dünnen Umrissen vor uns auftaucht,
daß die Stunde der Erlösung für die Völker bald gekommen sein
möge. Täuscht uns diese Hoffnung, weil unsere Gegner den Frieden
nicht wollen, weil sie nach wie vor erklären, daß sie auf Vernichtung
der deutschen Wehrkraft und auf Annexionen auf Kosten Deutsch¬
lands bestehen, so werden sie sich davon überzeugen müssen, daß
unser Ruf nach Frieden nicht hervorgegangen ist aus Sorge um
den Ausgang des Krieges für uns , sie werden dann sogar eine
Steigerung unserer Kräfte merken. (Lebhafter Beifall bei den
Sozialdemokraten .) Wenn es überhaupt möglich ist, den Mut und
die Ausdauer unserer Krieger zu stärken, denen dien wir zu
großem Danke verpflichtet sind, und denen der Reichstag atr
schwaches Zeichen seiner Dankbarkeit hoffentlich noch in diesen
Tagen ihre Bezüge erheblich auf bessern  wird , dann
wivd eS dadurch geschehen, daß sie das Bewußtsein haben, daß daS,
was sie zu tragen haben, auf das Schuldkonto unserer Gegner
kommt. (Schr gut ! bei den Sozialdemokraten. — Abg. Liebknecht
ruft : Ist das der Zweck?) Ich bin von der Fraktion zum Redner
bestimmt worden und nicht Sie . (Liebknecht: Ich bin stolz darauf,
daß ich es nicht bin. — Abg. Heine: Dann gehen Sie doch weg, -
wenn Sie stolz darauf sind, nichts mit uns zu tun zu haben. —
Lebhafter Beifall . — Erneuter Zuruf des Abg. Liebknecht. —
Große Unruhe . Lebhafte Zurufe : Ruhe !) Zum Schluß nur noch
ein Wort . In der französischen Deputiertentammer wurde kürzlich
gesagt, Frankreich habe nicht die Absicht, sich auf Kosten des deut¬
schen Territoriums zu bereichern, nur wolle man selbstverständlich
Elsaß -Lothringen zurücknehmen. Für solche Ausführungen , die uns
an die Neunionskammern erinnern , haben wir kein Verständnis.
(Lebhafter Beifall .) Es wird Aufgabe der deutschen Politik sein,
dafür zu sorgen, daß gewisse Hoffnungen auf die Möglichkeit einer
Wiedereroberung von Elsaß-Lothringen völljg vernichtet werden.
(Erneute lebhafte Zustimmung.) Wer das Messer erhebt, um Stücke
vorn Körper deS deutschen Volkes zu schneiden, der wird, mag er
ansetzen, wo er will, das in der Verteidigung einige deutsche Volk
treffen , das ihm das Messer aus der Hand schlagen wird.) (All¬
seitiger stürmischer Beifall und Händeklatschen.)

Präsident Kaempf:
Weitere Wortmeldungen finden nicht statt. Die Besprechung

der Interpellation ist damit erledigt. Der Präsident stellt weiter
fest, daß das Mißverständnis , das die vorherige Geschäftsordnungs-
debatte herbeigeführt habe, nicht durch ein Versehen eines der
Schriftfübrer herbeigeführt worden wäre , sondern durch einen Irr¬
tum , der ihm selbst unterlaufen sei, und er bittet ferner um die Er¬
mächtigung, Tagesordnung und Tag der nächsten Sitzung, die
wahrscheinlich am Montag stattfinden wird, nach dem Fortgang der
Beratungen des Reichshaushaliausschusses festzusetzen.

Abg. Liebknecht(Soz.) :
Ich beantrage , die nächste Sitzung morgen statffindcn zu lassen.

Es ist Ihnen bekannt, daß die Anfragetage Freitag und Dienstag
sind (Heiterkeit) ' und daß ich eine Reihe von Anfragen an den
Reichskanzler gestellt habe, deren schleunige Erledigung mir jeden¬
falls sehr wichtig ist. (Lachen.) Wenn Sie die in den Anfragen
aufgeworfenen Fragen nicht für so interessant und wichtig halten
(Rufe : Nein, nein !) , dann wird das das ganze Volk (Gelächter)
das Volk in den Schützengräben und außerhalb darüber belehren,
was Ihr Patriotismus ist. Der Versuch, gerade den morgigen Tag
zu überspringen , kann und mutz dahin gedeutet tverden, daß man
die durch § 31 der Geschäftsordnung gegebene Gelegenheit zu
kurzen Anfragen verkürzen will. Wir haben Zeit dazu, morgen
eine Sitzung abzuhalten, wir könnten die Sache auch heute noch er¬
ledigen, nachdem wir eine Frage , die den Notschrei des ganzen
deuffchcn Volkes aus den Schützengräben betrifft , in drei Stunden
ertodigt haben. Vor allem muß eine prinzipiell wichtige Frage
entschieden werden, und ich beantrage, sie als ersten Punkt nach
den Anfragen morgen oder heute auf die Tagesordnung zu stellen,
ob der Herr Präsident daS Recht der politischen Zensur besitzt über
die Mitglieder dieses Hauses.

Präsident Kaempf: Wenn Sie einen Antrag zu stellen haben,
so bitte ich ihn schriftlich einzureichen.

Abg. Liebknecht (Soz .) :
Das werde ich tun und bemerke nur noch, daß Sie durch Ihr

ganzes Verfahren heute für den Krieg gewirkt haben, während es
sich darum handelt, ewas für den Frieden zu tun . (Gelächter und
Schlußrufe .)

Abg. Spahn (Z.): Ich bitte, es beirrst Vorschlag des Präsidenten
zu belassen.

Eine weitere Wortmeldung des Abg. Liebknecht zur Geschäfts¬
ordnung lehnt der Präsident ab ; sein Vorschlag für die nächste
Tagesordnung wird angenommen.

Schluß 1%  Uhr . _ _ _ _ _ __

Mus ZnSustrie unS hanöel.
Die Wirkung der hohen Lcderprcisc.

Zu den Industrien , die bei Kriegsausbruch in erster Linie für
Hcereslieferungen in Betracht kamen, gehört die Lederindustrie. Dir
in die Kriegskonjunktur bineingezogenen Betriebe haben ungeheure
Gewinne erzielt. Ein Schulbeispiel dafür ist die Lederfirrna Adler
u. Oppenheimer A.-G.» Slraßburg . Die Gesellschaft zahlt zwar nur
20 Proz . Dividende gegen 12 und 10 Prvz . in den Vorjahren. Be¬
trachtet man aber die einzelnen Zahlen, so ergibt sich, daß der mit
12 Millionen Mart Aktienkapital arbeitende Betrieb inr Grunde
mit rund 100 Proz . Gewinn gearbeitet hat. Der Warengewinn
hat im abgelaufenen Geschäftsjahre eine dreifache Steigerung
erfahren, von rund 4' /z Millionen auf 12.232 570 M. Der Brutto¬
gewinn beträgt 12 816 129 M. Für Abschreibungen ist nahe,» die
doppelte Summe eingesetzt worden ; sie belaufen sich ans 1 816 613 M.
Damit sind mit Atisnabme von Grundbesitz und Gebäuden, die noch
mit 1 Million (1,50 i. B.) zu Buch stehen, sämtliche sonstigen Bc-
triebSanlagen vollständig abgeschrieben.  Rach Abstrich
reichlicher Rückstellungen verbleibt als sogenannter Reingewinn ein
Betrag von 8 205113 M. Die ungeheure Steigerung tritt besonders
kraß hervor, wenn man diese Zahl mit den reinen Gewimicrgeb-
nissen der zwei Vorjahre vergleicht, die beide nur 1200000 M. be¬
trugen . Die schwere Arbeit der Aufsichtsräle wird durch Erhöhung
der Tantiemen von 30 000 auf 250 000M. reichlich belohnt, dagegen
läßt sich über die Tantiemen des Vorstandes aus dein Bericht
Ziffernmäßiges nickt ersehen, sie werden ebenfalls nicht zu knapp
bemessen sein. Auf Vortrag für das nächste Juhr sind 1254 246
gegen 249 000 M. im Vorjahre gebucht Word« .
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licken Schützengraben und ziocuck ivou feindlichen Monitor,
Kd, ;u entfernen , nachdern sie itnir M 't Treffer bei ged rächt
batte. Bei Sedd -ül -Bahr fand der gewöhnliche Artillerie,
kanlps statt . Der Feind verwendete Lufttorpedos in größerer
yghl als sonst gegen nnferon Unken Wigel . Ein Monitor
begann das Feuer gegen diesen. Unsere Artillerie zerstörte
bunt) heftiges Feuer eine Bomben- nnd sonstige Munitions-
iiitderlagen der seiitdlicken Artillerie . Am 8. Dczemtzor be¬
schoß unsere Artillerie ein englisches Flugzeug, das bei Aklxi
in  Flammen cm-fging. Das FlugKeng nnd der Flieger vor-
brannten vollständig.

Unwahre Meldungen Über deutsche Zchissrverlnfte.
Berlin . 9. Dez. (28. 23. Amtlich» Bon den in letzter Zeit durch

die feindliche, insbesondere durch die englische Presse veröffentlichten
falschen Meldungen über deutsche Kriegsschiffsverlustc seien hier
folgende erwähnt : Untergang des Panzerkreuzers „Derfslinger ".
Untergang des kleinen Kreuzers „Krauenlob", Untergang einer
gOOO-Tonnen-Kreuzers vor Windau , Untergang von zwei U-Booten
in der Straße von Gibraltar , Vernichtung eines U-Bootes durch_ein
britisches Flugzeug, Vernichtung von 20 U-Booten durch englische
Kreuzer bei Flamborough und Aufbringung des größten und neuc-
sten, eben in Stettin vom Stapel gelaufenen U-Bootes durch die
Engländer. Daß derartige unwahre Nachrichten von unseren Geg¬
nern in böswilliger Absicht verbreitet werden, ist bekannt und des
öfteren gelegentlrch in amtlichen Richtigstellungen betont worden.
ES wird daher für die Zukunft erneut davor gewarnt, solchen Aus¬
streuungen von feindlicher Seite irgendwelchenGlauben beizuniesscn,
und auf die amtliche deutsche Berichterstattung hingewiesen.

Zum Handelskrieg.
Zurückweisung von Barbareibeschuldiguug.

Berlin » 8. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Die grwckiscke
Zeitimg „Neu Hellas" (Athen vom 28. Oktober) bringt eine
Meldung ihres Korrespondenten ans Bolo, in der fie unter
schärfsten Ausfällen auf die deutsche Kriegführung die Be¬
hauptung aufftellt, ein deutsches Unterseeboot habe nach
der Versenkung des englischen Transport-
dampfers ,.M a r q u e 11e" int Golf von Salonik auf ein
mit Frauen besetztes Boot der Schiffbrüchigen dieses
Dampfers geschossen.

Wie wir von zuständiger Seite erfahren, stellt sich diese
Behauptung als eine böswillige Erfindung dar.

Zur Versenkung der „Marguette " ist lediglich ein Tor-
pedoschuß abgefeuert worden; Artillerie oder Gewehre sind
gar nicht in Tätigkeit getreten.

Leider sollen nach einer englischen Meldung mehrere
Krankenschwestern bei dieser Gelegenheit ertninken fein. Aber
die Schuld hieran fällt ausschließlich der englischen Regierung
zur Last, die sich nicht scheut, weibliche Personen auf ihren
lediglich zu Truppentransporten gecharterten Dampfern zu
befördern. Die von Amerika nach England beförderten Muni-
tionstransporte schützte England, indem es Amerikaner an
Bord führte , wie im Falle der „Lusitania ". Jetzt scheinb.es
seine Truppentransporte durch Krankenschwestern decken zn
wollen, deren tragisches Los dann im Falle der rechtmäßigen
Versenkung solcher Fahrzeuge als himmelschreiendes Unrecht
deutscher Barbarei hingestellt wird.

Nachdem der Fall der Spionin Miß Cavell, deren recht-
mäßige Aburteilung nichts weiter war, als eine dringende
Abwehr gegen ein verbrecherisches System unserer Feinde , in
den neutralen Landern ohne Eindruck bleibt, scheint man neue
„Märtyrerinnen " konstruieren zu wollen, um die Fiktion der
deutschen Umnenschlichkeit aufrechtzuerhalten.

Zwischenfälle mit Amerika.
lleber Rom wurde aus Athen von der Versenkung des

amerikanischen Dampfers „Coninnmipaw " berichtet, der mit
12 000 oder 15000 Tonnen Petroleum beladen war ; ein
griechisches Torpedoboot und ein englisches Kriegsschiff hät¬
ten dem Dampfer zu Hilfe eilen wollen, aber weder vom
Schiff, noch van der Besatzung sei eine Spur zu entdecken ge¬
wesen. Dazu berichtet der amerikanische Botschafter in Rom
einer Reutermeldung zufolge an das Staatsdepartement in
Washington, daß der Darnpfer „Communipaw" der Stau-
dard Oil Company beschlagnahmt und nach einem nnbekann-
ten Hafen gebracht worden sei. Wer hat beschlagnahmt?
Offenbar die Deutschen oder eine ihnen freundliche Nackt.
Demselben Dampfer waren vorher von der Hafenbehörde in
Genua Schwierigkeiten gemacht worden, weil es rmt seiner
Vetroleumladung nicht stimme. Der Fall wird jedenfalls
wicht zu Differenzen mit Amerika führen. Reuter meldet
aber weiter aus Washington: „Es wird bestätigt, daß ein

großes österreichisch-llngarisches Unterseeboot am Montag rm
östlichen SDiittelmecr den amerikanischen Tankdampfer „Petro-
liow" beschossen hat ; ein Mann der Besatzung wurde leicht
verletzt, Noch einer weiteren Meldung ist der Dampfer ent¬
kommen. Jedenfalls hat er auf den Anruf des Ik-Bovtes nicht
gehalten, sondern ist geflüchtet. Da es sich um einen Tank¬
dampfer bairdelt, . batte das O-Boot ein äußerst lebhaftes
Interesse daran , für wen und wohin die Ladung bestimmt
war ."

Wichtiger sind folgende Depcschm:
Newyork» 8. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Meldung des

Reuterscheu Bureaus . Die „Evening Post" erfährt aus
Washington : Die Note  an O e st e r r e i ch- U n g a r n über
die Versenkung der „A n c o n a" wird, wie man erwartet,
beute oder morgen durch den amerikanischen Botschafter in
Wien an die österreichisch-ungarische Regierung übermittelt
werden. _ .

33 erlitt , 9. Drz. (W. B . Nichtamtlich.) Die Regte-
rung der Vereinigten Staaten hat der deutschen Regierung
den Wunsch ausgesprochen» die Militärattaches und
den Marincattach öder deutschenBotschaftin
Washington  a b z n b e r u f e tt. Ta Einzelheiten über
die Gründe dieses Ersuchens der amerikanischen Regierung
noch ansstchen» liegt die Möglichkeit noch nicht vor, uachzu-
prüfen »welche Gründe die amerikanische Regierung zu diesem
Schritt bewogen haben.

AmerikanischeVorstellungen in London.
Washington» 8. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Meldung

des Reuterschen Bureaus . Die englischen Behörden haben
vor einiger Zeit eine Million Dollar in Gold bei der Versen¬
dung durch eine Newyorker Firma nach Rotterdam auf dem
Holland-Amerika-Damvfer „Noordam " beschlagnahmt. Die
englische Botschaft in Washington hat jetzt dem Auswärtigen
Amt in London Auskünfte über den guten Ruf der versenden-
den Firma übermittelt . Es handelt sich dabei um die Frage,
ob Gold, welches Bannware ist, auf dem üblichen Wege von
einem neutralen Lande in eine anderes versandt werden darf,
wenn Grund zu der Annahme besteht, daß es schließlich zur
Regelung einer Handelsbilanz nach Deutschland gelangen
wird.

Erweiterung ves Handelsverbots.
London» 3. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Lord Robert

Cecil brachte eine Gesvtzesvorlage ein, durch die das Verbot
des Handels mit Feinden auf Personen ausgedehnt Werder:
soll, bei denen infolge ihrer feindlichen Nationalität oder ihrer
Beziehungen zu den Feinden solche Beschränkungen als wün¬
schenswert erachtet werden, auch wenn sie nicht im feindlicherr
Lande wohnen oder Handel treiben.

Holland und der Krieg.
Haag »9. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) In der zweiten

Kammer erklärte der Minister des Innern Eaet van der Lin¬
den über die Neutralitätspolitik der Regierung , sie habe dabei
auf die einmütige Unterstützung der Generalstaaten reckmen
können. Eine Gruppe im Lande sei zwar für eine andere
Politik gewesen, da sie aber weder in der ersten noch der
zweiten Kammer eine einzige Stimme fand , sei Beweis ge¬
nug, daß ihr Einfluß gering sei. Stark luerdon wir jedoch
nur sein können, wenn nicht nur die Regierung , sondern auch
das ganze Volk sich sür die Neutralität einsetzt. Die Neu-
tralität ist für Holland die vorteilhafteste Politik . 28?r
brauchen deshalb unsere Meinungen nicht zu verbergen und
können unsere Sympathien mit den Verbündeten oder mit
den Mittelmächten ruhig äußern . Aber es darf dabei keine
Kränkung oder Beleidigung einer der kriegführenden Natio-
rcen Vorkommen. Bezüglich des „Telegraas " und der Ver¬
haftung des Chefredakteurs Schröder sagte der Minister : Di:
Preßfreiheit ist sicherlich ein hohes Gut , aber das Gesetz müsse
respektiert Norden. Es sei an die Regierung die Aufford-?-
rung gerichtet worden, einen großen Teil der Wehrmacht zu
demobilisieren. Tue sie es nicht, so beweise das , daß der
internationale Zustand noch immer die größte Wachsauikeit
erheische. Sobald der Zustand es zulasse, iverde ein großer
Teil de? Heeres nach Hause geschickt werden. Bezüglich der
Friedensvermittlung der Niederlande sagte der Minister,
es sei verfrüht , an so etwas zu denken. Erst wenn alle Krieg¬
führenden zu der Ueberzeugung gelangt fein werden, daß
dem Recht und der Zivilisation durch den Frieden mehr ge¬
dient sei als durch den Krieg , werde für Holland als einem
kleinen Volk die Zeit gekommen sein, um seine Stimme hören
zu lassen. Die , lvelche an die Einberufung einer Konferenz

Lieder der Mägde erklangen, wo aus allen weit umherliegenden
Hütte» die Kinder zur weißen Schule von Golcanica pilgerten , da
lagerten plötzlich fremde Krieger, mit fremden Kleidern, fremder
Sprache, — und die paar Lieder, die sie nach diesem kampflosen
Tage hier und da enftnrowien, klangen am fremdesten. Gegen
Morgen stiegen dicke Nebel cm den Bergwänden auf.

Der 15. November brachte ein ernsthaftes Gefecht. Wieder hat¬
te» die Serben aus dem Tale herauf , wahrscheinlich aus dem Jasa-
mca-TÄ , das gegenüber Lucice vom Jbar aufwärts führt , stärkere
Abteilungen uns entgegengesandt. Besonders Truppen des 8. ser¬
bischen Regiments wurden später festgestellt. Unsere Höhetckoloim«
marschierte von Gocccmica zunächst südlich, erklomm mit herrlichem
Ausblick auf die Schneekupp« des fast 2000 Meter hohen Zeljin
gegen Nachmittag die Höhe von Strizica (979 Meter ) und hatte
«den den 200 Meter niedrigere « Kita -Gipfel überstiegen, als sie
— in der Dämmerung des finkenden Tages — von der Dedina
stolica her (878 Meter ) heftiges Feuer bekam. Diesmal war es
«nser linker Flügel , der de» Feind vor sich hatte. Die Jäger waren
«m Wefthang des Rudine (1249 Meter ) entlang auf Koprionica
lDorf von 80 Häusern ) losmarschiert. Das nun sich entspinnende
Gefecht ging fast ganz im Dunkel der Nacht vor sich. Unsere Trup¬
pe» hatten einen angestrengten Höhenmarsch hinter sich. Auf die
llittwirknng der Artillerie mußte der Rächt wegen ganz verzichtet
dwchen. Sin Sturmangriff aus einer Senke heraus auf eine Höhe
ton 853 Meter ist schon bei Tage eine starke Leistung. Einen
Augenblick schien man zn schwanken, ob der Angriff nicht bis zum
Wrügeu carfgeschoben werden sollte. Liber di« Ueberlegung, daß
b« Gegner dann sein Hauptziel , unser Tempo zu verlangsamen,
«weicht hätte , entschied für das Gegenteil . Der Angriff wurde
besohlen. Und bald hallten die Bergwände wider von dem Rat¬
tern der Maschinengewehre, von bayerischen Finch- und Schclt-
ivvrten, von de« kurzen hellen Explosionen der Handgranaten . Es
war ein regelrechtes Nahgefecht, Die Serben bedienten ihre fran-
zöstfche» Maschinengewehre gut. Eine, zwei, drei Stunden dauerte
«S, bis unsere unermüdlichen Leute sich den Berg hinausgearbeitet
hatte«. Leuchtkugeln erhellten phantastisch die kahlen braunen
Hänge, die weiße» Echneeslächen, Schritt für Sckritt verteidigte
h»r ©egner ferne gutgewählte Stellung , Manche der kraftvollen

sank auf die Echte. Aber sobald sie den Feind

vorm Bajonetk hätten , war der Kampf entschieden. Um Mitter¬
nacht nahm das Bataillon von der Kuppe Besitz. Das Blut von
200 Landsleuten war geflossen. 28ieder lohten die späten Wacht¬
feuer auf . Still sahen die Männer um das brennende Holz und
wärmten sich. Die Verwundeten wurden in die nächsten Hütten
getragen. Ader der Weg war frei . Die Reste des Gegners flohen
südlich. Was in die Seitentäler des Idar verschlagen wurde, nah¬
men unsere Taltruppen gefängen.

Dr . Adolph  K ö ste r,  Kriegsberichterstatter.

Sücher urrö Echristsrr.
— „Von Wundern uni) Tieren ." Neue natuvwisfenschastli bc

Plaudereien von Wilhelm Bölsche.  Geheftet 8 Diark, gebunden
4 Mark, (Stuttgart , Deutsche Verlagsanstalt .) Seinen „Stunden
im All", die schon in neunter Auflage erschienen sind, läßt W.Bölfchc
einen neuen Band naturwiffenschasilicher Plauedreien folgen. Sie
haben diesmal , wie der Titel „Von Wundem und Tieren " andeutel,
ein gemeinsames Grundthema : Seltsames und Wunderbares ans
der Welt der Tiere. Ob Bölsche uns von Termiten oder fleisehfrefsen-
den Pflanzen , von Amöben uni > Riesensauriern , von „goldenen
Tieren " Und Vögeln mit illuminierten Schnäbeln erzählt, ob er dem
so ungerecht verleumdeten Maulwurf eine Ehrenrettung zuteil wer¬
den läßt oder die einzige giftige Eidechse, das GilaTier , in seiner
ganzen Scheutzlictsteitschildert, immer weiß er uns zu fesseln, zu
überraschen, zu eigenem Nachdenken und Beobachten «nznleiien.
Und auch die ungeheure Gegenwart , die uns umgibt , läßt Bölsche in
seine Schilderungen hereinklingen, nicht nur in dem schönen Vorwort,
sondern auch in Auffätzen, wie „Tiere als Schützen", „Unterseeische
Schiffsangriffe durch Tiere ", „Das älteste Festungstor " usw. So
führt dies „kleine Bilderbuch", wie er es selbst in der Vorrede nennt,
bin zum Großen und Ewigen, das zu erkennen „kein Mid und
Wunder zu klein sein kann, und wäre es auch nur das Summen einer
Mücke oder dar leise Geigen des Heimchens hinter dem Herd da¬
heim, für dessen Friedensflamrne unsere Selben draußen streiten ".

Monistischer Tafch entölender ISIS. Verlag von Ernst Rein¬
hardt in München. Preis in Leinenband 60 Pfennig . Der dies,
jährige Kalender ist dsm Andenken des verstorbenen Ethikerz
Fr . Jodl gewidmet und enthält Auffätze von ihm und über ihn.
Außerdem enthält er ein« Bilderserie „Vom Urtier zum Menschen"
mit erläuterndem Text von Pros . Günther , so daß der Preis von
60 Pfennig im Verhältnis zu dem Gebotenen ungewöhnlich nie¬
drig ist.

neutraler Staaten dachten, unterschätztendie damit verbunde¬
nen Schwierigkeiten. Die Regierung Halle nichts einberufen
und wenn er auch nicht sagen wolle, daß es fei den Neutralen
an dem Wunsche nach Zusammenarbeit fehle, so messe er öoe;
emer derartigen Konferenz keine allzu große Bedeut tung bei.

Badische Regierung und Sozialdemokratie.
Karlsruhe . 9. Dez. (W. B. Nichtamtlich., Im HaushlltSaus-

schuß des Landtages erklärte aus die Frage eines Abgeordneten der
Staatsminister Frhr . v. Dusch, daß sich die -Stellung der grohher^ g.
lichcn Negierung zur Sozialdemokratie angestpts der vaierland'.scheu
Haltung dieser Partei im gegenwärtigen Kriege geändert habe. Ab
Grundsatz solle künftig gelten, daß wegen der tN'gehomzlnt zur
sozialdemokratischen Partei allein eine .ungleiche Behandlung *
staatsbürgerlicher Beziehung nicht stattfinden soll. ? nz .vi,chen sei
auch bereits ein Sozialdemokrat zum BezirkSrat ernannt worden.
Daran müsse jedoch in einem monarchischen Slaals ungehalten wer¬
den daß ein Beamter antimonarchische Gesinnungen, wen mit de«
geleisteten Treueid nicht vereinbar , nicht bekunden durw . ®ine
Untersuchung der politischen Gesinnung der Beamten werde «der
nicht erfolgen. _ _ ,

Rücktritt der oldenburgischen Zinanzminifterr.
Der Oldenburger Landtag beschäftigte sich in seiner Plenar¬

sitzung vom Dienstag mit dem Voranschlag der Staatskassê Von
der Negierung war zum Ausgleich des ,Fehlbetrages etn « ^ uer-
Zuschlag von 25 Prozent aus Einkommen und Vermögen tn den EM
eingestellt worden. Hierzu beantragten die Sozialdemokraten vm
ein Teil der Liberalen -eine St-crffclung des Zuschlages inrter tfret*
Iaffutm der unteren Stufen und Heranziehung der oberen brs zu
50 Prozent , Gleichzeitig forderten die Antragsteller Heranziehung
der Vermögen zur Gemeindesteuer zur Bestreitung der KnegSaus-
aabcn. Die Mehrheit des Landtages lehnte den Steuerzuschlag
überhaupt ab und beschloß, lleberschüsseder Eisenbahn , die, fönst
zur Rücklage verwendet wurden, heranzuzichen . Der Frnanzmtmfier
Ruhstrat trat infolge dieses Beschlusses von semcu. Amt zuruck,

Rohlenpreirtreiber.
Als Begründung für das Verlangen nach Erhöhung der Kohlen¬

preise verweist die Zecheupresse fortgesetzt auf die „anhaltende
Steigerung der ?lrbeiterlöhne ". In der Tat find za auch die Ar-
beiterlöhne im Bergbau nach einer starken Senkung am Kriegs-
beginn in die Höhe gegangen , Betrachten w' r uns nur die Durch¬
schnitts-Schichtverdienste der bestbezahlten Hauer - und Lehrhäuer-
gruppe. Sie betrugen im 8. Ouartal: 1814 391i>

Oberschlesien 4.71M
Niederschlesien 8.86 „ 4 .28 „
Nuhrgcbiet 0.08 „ 7 .04 „
Wurmgebiet 5.32 „ 5 .89 „
Saargebiet 4.84 „ 5 .22 „

Die Steigerung ist reicht beträchtlich, jedenfalls deckt sie nicht
die Kostensteigerung der Ernährung . An zwei Beispielen , die beide
sehr große Zechengesellschaftenbetreffen , kann nachgewiesen wer¬
den, daß die Behauptung , die Selbstkosten der Kohlenförderung
seien stärker als die Verkaufspreise gestiegen, nrcht unkritisch hm-
genommen werden darf . Die größte reine Kohlenbergwerksgesell¬
schaft, nämlich Harpen , hat verrechnet,:
11  1913/14 1914/15

Lohnkosten pro Tonne 6.72M 6 .70M
Ueberschuß pro Tonne 1-40 „ 1 .60 »
Ärbeiterlohn pro Schicht 5-60 - l>.34 „
Ueberschuß pro Arbeiter 801.— „ 967.— .

Das zweite Beispiel betriff* den Eschweilcr Bergwcrksvereiu,
dem fast alle Kohlerigrubek, im Aachener 'Bezirk angchören. Er
verrechn etc:

1913/14 1914/15
Lohnkosten pro Tonne Förderung 7.27 JL  6 .71M
Ueberschuß pro Tonne • 2.30 „ 3 .06 „
Arbeiter -Jahreslohn 1556.— „ 1422.— r
Ueberschuß pro Arbeiter 500.— „ 650.— „

Diese Zahlen sprechen gewiß fiir sich. Würde eine völlig un¬
parteiische, sachkundige Priisung der Geschüftsergebnisse aller
Kohlengruben und Brikettwecke stattsinden, wir zweifeln nicht dar¬
an , daß sich die 2totwendigkeit, noch weitere Brennstofspreis¬
erhöhungen vorzunehmen, nicht ergäbe , vielmehr sich eine besonders
im Vergleich zii den Entbehrungen , die sich di« groß« Volksmaffe
nun auferlegen muß, ausgezeichnet gute wirtschaftliche Lage der
Bergwerksbesitzer lierausstellte. Jede Preiserhöhung erschwert dem
Volke die Lebenshaltung weiter.

Man darf auch nicht den Fehler machen, die Veckaufspreise
für Kohlen, Koks und Briketts nach den Syndikats -Richtpreisen zu
beurteilen . So hoch diese jetzt auch find, die Beauftragten der
Zechenkartelle sind nach oben hin nicht an die Richtpreise gebunden!
So können die Verkaufspreise doppelt so hoch als die Richtpreise
sein, kein Zechenkartellbeschlutzwiderspricht dem. Daraus erklärt
sich auch, daß Klagen, namentlich aus Süddeutschland, über außer¬
ordentlich hohe Kohlenpreise kommen, die mit der Erhöhung der
Richtpreise nicht entfernt korrespandieren. Die ffaglichen Ver¬
käufer sind aber mehr oder weniger kontrollierte Agenten der
Zechenkartelle, denen auch der Hauptnuhen aus der weit über die
öffentlich bekanntgegebenen Richtpreise erhöhten tatsächlichen Ver¬
kaufspreise zufließt . Diese Verkaufspreise find maßgebend, wenn
man die Ausnutzung des V̂olkes durch die Brennstofsvertcuerimg
zutreffend beurteilen ivill.

vermischte ttriegsnachrichten.
Wie jetzt erst feststeht, ist Anfang August Genosse Ltti»

Jeske,  Redakteur am Parteiblatt in Bremerhaven , gefallen.
Der brave Genoffe hatte sich außer im Maurerverband besonders
auf sozialpolitischem Gebiet betätigt.

Nach einer Meldung des „Petit Parisien " bat sich der Heeres-
ausschuß des Senats  dafür ausgesprochen, daß der Nkiniitc-
rialerlatz vom 0. Oktober über eine Rekrutierung aus Eingeborenen
von Französisch-Westafrika mit dem Frühjahr 1318 in dem ga nze n
französischen Kolonialreich  Geltung erhalten soll.

Die französische Kammer  beschloß nach Intervention
Briands mit 443 gegen 98 Stimmen die Vertagung der Interpella¬
tion Constant über die Erwägungen , die dir Regierriug dazu ge¬
führt haben, über die Ernenrrnung eines Generalissimus zu be¬
schließen.

Wie den Verteidigern Raaul Villains , des Mörders von
I a u r ä s,  mitgeteilt wurde, ist der Beginn der Srhwurgericbts-
verhandlung gegen diesen endgültig auf den 20. ds . Mts . fest--
gesetzt worden.

Für das Gouvernement 2L arschau  führte der Generalgo» »
verneur durch eine Verfügung den Gregorianischen K« »
lender  und die mitteleuropäische and deutsch« Tageszeit ein.

Der russisch « Eisenbahnmiuister  verfügte die ge¬
richtliche Verfolgung einer Anzahl von Eisenbahnbeawten , weil
sie selbst von Flüchtlingen bis 100 Rubel für jeden Waggon Be¬
stechung  erpreßten , der den Flüchtlingen für die Beförderung
ihrer Habe zur Verfügung gestellt Werder, sollte.

Eine neue italienische Kriegsanleihe  soll demnächst
gefordert werden. Das Budget schließt mit ruuh 2 Millionen Lire
Defizit db,  und die Schuld Italiens ist seit Kriegsbeteiligung um
5 Milliarden Lire angewachsen.

Im Hafen von Genua  vernichtete ein Brand große Vor¬
räte von Stearin , Mineralöl , Holz usw. im Berte von sichreren
Millionen,

Atrs Madrid  meldet die Agence Havas : RowanoneS
ist mit der Bildung des Ministeriums beauftragt worden. Rom
non es ist rechtsstel>ender Liberaler , er wich die Unterstützung der
Liberalen genießen. Liberale nnd Konservative find für Vestvehal-
tuug der Neutralität.
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9ür den ‘Weijjnadjtstisfb
Qtaswaren

empfehlen wir:

echtes

Sammelrömer 8 versobied- Farben , reich eresehL
LikÖrröIUeP 6 verschied. Färb , reich geschl von Jt
Weinkarafien ve^ . von -»
Weinkaraffen färb« . von*
Lik .örfla sehen •weise * . 1 .26 bunt , von*
Kompottsehalen retchs ^ chi . . . . von ^
8 ^0H1p0l/t6ll6l ? roieh ireschL . von Jt
^ ^ 8011 reich, geschl . », » ,, » « » • « • • • von «I

Blumenkugeln . von*
Körbchen . . von *
Zuckerstreuer bunt, rei «di treschl. . . . von*
BOWlen Qoldram! 686*11 Göktei . mit echtem Polier-
BOWlen 11,1112'Gläsern , ' Löffel ' und TahJetC geschhfl:von *

3 — an
2 -25 an
3 .50  an

6 .— an
2 .50  an
4. — an

1.40 an
3 -26 an
1-40 an

2 .- an
3 -50 an

13 .80 an
14 50 an

forjethnwaren

WßiilflAJtnituttAn in  Krosser Auswahl , platt , geschliff ., geiizt»illtUSÖSE graviert , w  jeder J&eralage

Vteinromei * in verschiedenen Ausführungen , . von 20 ^ an
glatt , graviert , gasaldifien . in reicher Auswahl

Vasen . . . . . . . glatt von 15 ^an, geschliffen von 40 4an

diLeSteiobowlen
in allen Grössen

blau . . . . . . . von Jt  2.50 an

Likörservice
gepresst . von * 1 .10 an

8̂ *0 . von * 3,s « an geschliffen bi« zu d.feinst. Ausfuhr.

Alt-Böhmische Bauera - Malerei 1811
Ukörservlee . . .
Sattkännchen . .

• von * —,äo  an
. von * 1.&4) an * 4 .2S

* —.8®

Tafelgeschirre:
Kaffeegeschirre: *
Frühstücksgeschirre:

für 8 Personen 1/1_ 1 G_ _* r« . Iu. | vornehmsten
bis zu den
ornehmstes

.13 Personen 25- 27.50I fingen
für S Personen A 3 .—

13 Personen * 8 .—

bis zu den
höchsten

Preislagen

Nach Belieben zusammen¬
zustellen , grösste Auswahl

öteilig , von JC.  2 . 25 an

Kaffee-, Mokka- und Teetassen
in grosser Auswahl , reisende Muster und Formen.

Tassen mit Untertasse Gô and. 22a
Dessertteller Goldbaad . . 25a
Blumenkübel . von 40 ^ an

mit Schubladen 14 ) QK
von JL  X <<i *ÄeJKasten-Etageren

Kücken-Garnituren̂ 1̂ von̂5.-

Wasehgarnitureu
reichhaltiges Lager . von Jt  1a75 bis JL  48s

Obst- u. Gebäckkörbe'SÄÜ'

0ous- und Küchengeräte
5 .-

von A
von *

Die Kochkiste als Essenträger
unentbehrlich für jedermann . . ,„ . . von

»»UeuiLelmänneben " - Kochkiste 1ß  ^_ ' von * i -O . OfJ an

^Reform “ - Selb stk o eher . . . . von * 18 .75 an
Gasherde „ Prometheus “ 76 90
G3 .SKOC | l0r in grosser Auswahl . von JL 14 *25  an

Elektr . Heiz - u . Bügel -Apparate Kr >
„ T . von * AU -OU
wrmgma schinen .
Gardinenspanner.
Teppichkehrmaschinen .
Messerputzmasehinen . .
Reibmasehinen.
Brotscbneidmaschinen . .
Fleisehhackmaschinen . .
Kaffeemaschinen Nickei . . . .
Koneervensehrünke . . . * 36 — 48 —
Obstschränke . von * 25 .50 an
Kartoffelkisten s z«*»tner . . . . . . von * 13 -50 an

an
29. — an
18 .75 an
12 .— an
6 .50 an

2 .— an
4 80 an
3 85 an
8 .45 an

. . von *Kaffeemühlen.
Wandkaffeemühlen . . . von*
Kaffeeservice vernickelt Steib, mit Platte von *
Tortenplatten mit neuen modernen Kiolagen *
Brotkästen . von*
TeUerwagen . von*
Taleiwaffen 5 Kilo, mit Gewichten
BOWlen . Att-Messing, mit Glas-Einsatz

2 »— an
4 .66 an
9 .— an
3 .75

von * 1 -90 an
von * 4. — an
von * 13 .50 an
von * 13 -50 an

Blumenkrippen in den vornehmsten Aus-
fübrungen . . von A « -- an

Christbaumständer _ * 1 . — 1 . 75 3 .50
Wärmkrüffe . * — .70 L—
Wärmflaschen . * 2 .40 2 .60

Oien schirme m künstlerischen Ä * 1 «^ riAusführungen . * 4 . ( Q  6 -50 12 .50
Kohlenkasten . von * 2 .75 an
Vogelkäflge . von * 2 .25 an
Käflgständer . . von * 6 .60 an
Bestecke In Stahl und schwär versilbert in allen Preislagen.

Eiakoch - Apparate von* 8 .60 «. — GarantHe -Kousor vengläser «ff

„Porzellanbär “ ^ a°kturt am  ^
r r “ ■ Xs£& SS m&M, ®“ “■ WWtMM Pa ^ WWiU. Stiftstraße 8—10 Brörmerstraße5- 9.

Reichsschlachtungen.
empfehlen wir zu ganz besonders billigen Preisen:

Herren-Artikel
Normal -Hemden

Normal -Hosen
Futter -Hosen

Einsatzhemden
Kragen , Krawatten

Herren -Hüte
Strümpfe und Socken

Damen -Artikel
Blusen

Schürzen
schwarz , weiss und farbig

Strümpfe
Korsetts

Wäsche in allen Preis¬
lagen , weiss und farbig

Louis Brosius -Hintze
nur Taunusstrasse 46 -47.

2620

Prima frische LuppenLnochen
per Pfund IO Pfg.

Pross,  Seehofstrasse 3.

10 . Dezember 1915

| g Sonntag von 12- 8 aeöffnatj

Wegen

zum Heeresdienst verkaufe
zu staunend billigen Preisest
moderne neue u. von Herr¬
schaften wenig getragene

Ulster
Paletots
klnzüge

>Bozener Mäntel, Pelerinen,
Gehrock-d.Smokinganzüge,
alles nur bessere und gute
Qualitäten, doch ausfallend

billig!
Kaufhaus für

MonatsgarVerobe«

! Mundharmonika!
Schickt Steten unentbehrlichen Be-

gleitet des Soldaten
Euren Eieben in * Feld.

Ihr macht große Freude  damit!
Die grötzte Auswahl am Platz«
in Patriot. Harmonikas finden Sie im
Mundharmonika-Spezialhaus

L.. Reingrnber,
Hansahau «, titiftatrssse.

Katalog__°
gratis, «§ J

Menzenliauer ’g

Guitarre- o. Mandolin-Zlther
mit unterlegbaren Noten,

von Jedermann sofort spielbar.
frei , 4 Mk . bi * 80 Mk.

M. Osterode , «*
V Hirchiierstrasse 12 "Pst

Frankfurt a.M. — Tel. Hansa 3B1.

Wenig getragene

Anzüge
Ulster

Paletots
zu sehr billigen Preisen

sowie einen Posten

MliW - tuiD

2002

durch besond. günstigen
Einkauf zul«,ir,u.u,i!i« .

alles nur gute Stoffe.

|V. Maus
56 Fahrgasse 56.

Schuh «und Kleider -Magazin
Berger Strasse 206 , Ecke Saalburgstrasse

Telephon I 1353 . -
Lieferant sämtlioher Konsumvereine. 2289

r
frinkt frankfurter JJurgerbräu!

-ie

^eeee <bO»eee eeeeee e »e »e»



t. Beilage zu Nummer 289 6er volksstimme.
Freitag den 10. Dezember 1916.

Wiesbadener Mngelegenheitea.
Wiesbaden, 10. Dezember 1915.

Wer hetzt!
Während wir im Lande infolge des Krieges eine große

Teuerung auf der ganzen Linie feststellen müssen, die für die
allerweitesten Dolkskreise zu einer schleichenden Hungersnot
auszuwachsen droht, müht sich das Organ der Bauernbündler
in Hessen, die „Neue Tagesztg .", ab, das Gegenteil zu he-
weisen. Dagegen wäre nichts zu sagen, wenn der leitende
Redakteur des Bündlerorgans dabei nicht das Mittel der
Denunziation anwenden würde, den kritikübende» Gegner,
die „Volksstimme", stunim zu machen. In einem „Wie lange
noch?" ,überschriebenen Artikel, der sich mit unserem Bericht
über die Kreisvertrauensmännerversammlung in Hanau be¬
schäftigt, schreibt Herr Hirschel mit Bezug auf die Ausfüh¬
rungen über die tteftraurigen Verhältnisse der Kriegerfami-
Len in den Landgemeinden u. a.:

Wir stellen diese Behauptungen, die bewußte Lügen
enthalten, nur an den Pranger ; es fällt uns nicht ein. mit
den berufsmäßigen Hetzern darüber zu rechten. Dagegen
möchten wir uns die Anfrage erlauben , ob denn die zu¬
ständigen Stellen nicht einsehen, daß das Treiben der roten
Zeitungsschrekber nachgerade an Hochverrat grenzt, und
wie lange sie dieses Treiben noch ungehin¬
dertfortsetzen dürfen.  Die Behörden, die sich doch
sonst um jeden Dr— bekümmern, mutzten doch wissen, daß
derartige Stimmen zur Kenntnis unserer Feinde kommen. .

Das ist der „Burgfrieden ", wie ihn Herr Hirschel. der
Vertreter der Bauernbündler . anffaßt . Allerdings kommt der
Mnn in die Hütten der Armen aus den, Lande nicht hinein,
scheut er sich doch, wie unser verstorbener Genosse Busold so oft
nachgewiesen hat, öffentlich mit einem arme«  Bäuerlein zu
verkehren, weil er sonst bei den Großbauern in Ungnade sal
len könnte. Herr Hirschel versteht das Geschäft! Als Sach¬
verwalter der notleidenden Landwirtschaft erwehrt er sich des
lästigen Gegners , indem er ihn nicht nur der Behörde denun¬
ziert, sondern gleichzeitig die Staatsanwaltschaft unter Hin-
weis auf das angebliche Delikt mobil macht. Eine feine
Nummer! Interessant ist die Bemerkung in de-- „Neuen
Tageszeitung", daß sich die ?. e n s u r b e I, ö r de sonst
doch um jeden Dreck bekümmert.  Das gibt dem
Wutanfall des Bauernbündlers eine besondere Würdigung.

Gleichzeitig kann es sich Herr Hirschel nicht verkneifen,
schon jetzt, noch unter dem Schutze des Burgfriedens , die sozial
demokratische Partei ob ihrer Haltung zum Krieg .zu der
höhnen. In dem gleichen Artikel heißt es nämlich:

. . . Wir erleben hier das widerliche Schauspiel, daß
eine Partei , die vor dem Kriege dem Reiche alle Mittel zu
semer Machtstellung beharrlich verweigert hat und durch
ihre Hetze gegen den Militarismus — siehez. B. Zabcru ! —
unseren Feinden die Lust zu ihrem meuchlerischen Neberfall
auf uns gemehrt hat . jetzt, da alle ihre Lehren
schmählich Schiffbruch gelitten haben,  von
neuem dem Feinde Wasser ans seine Mühlen liefert, und ihn
zur Fortsetzung seines fruchtlosen Kampfes geradezu auf.
muntert . Das aber alles, weil einer Gesellschaft berufs¬
mäßiger Bolksverderber das Hetzen zum Bedürfnis gewor-
dm ist.

Das find nette Vorboten für die politischen Kämpfe noch
sinedensschluß. Ja ,ja ! Wir werden es noch erleben, daß
in der „Neuen Tagesztg ." zu lesen steht, daß für die unge¬
heuren Reichsschulden, deren Verzinsung nach dem Kriege
durch Steuernrittel aufgebracht werden muß, nur die
vaterland - treuen Sozialdemokraten die
schuld tragen.  Und zwar desbalb , weil ihre Vertreter
m Reichstage — entgegen ihrer früheren Haltung — siehe
3. S3. Zobern und Militärvorlagen — die Mittel für den
«rieg, die Kredite bewilligt haben. Wir wollen jedoch nicht
hetzm! Aber wir versprechen Herrn Hirschel, in den nächsten
Nummern der „Dolksstimme", unbekümmert seiner hinter¬
hältigen und unsauberen journalistischen Kampfesart . uns
deiterhm mit dem Lebensmittelwucherund seinen Ursachenm
beschäftigen. Die Praktiken der Bauernbündler gehören an
den Pranger , und das Volk muß davon unterrichtet tverde'n
vie die Preise der landwirtschaftlichen Produkte künstlich in
«e Höhe getrieben toerden.

Der Tag vor dem Weihnachtsfeste und Silvester sind fleisch-
M Tage. Damit nun die Hausfrauen ihren Flcischbedarf für
iseihnachten und Neujahr an diesen Tagen decken können, hat der
ieuhche Fleischerverband beim Buudesrat beantragt , daß an beiden
ragen eine Ausnahme mit Sem  Ver -k aufs verbot  ge¬
macht tmrb. Wenn nicht auch eine Ausnahme bezüglich der
«amstagsbestrmmungen  beantragt ist und genebmigt
vw>, dann sind der erste Weihuachtsfeiertag und der Neujabrstaa
Mi dem Verbot betroffen, daß an beiden Feiertagen in Gasthäusern

Schweinefleisch gegessen werden darf.

ftii9 dem Greife Wiesbaden.
Biebrich, 9. Dez. (Das Ende eines  F a m i l i en g l ü ck 2$
tragisches Unglück ist über die Familie des Genoffen Ott herein-

^brochen. Am 6. Oktober hauchte Genosse Ott . Vater von vier
andern, als Opfer des furchtbaren Weltkrieges auf dem Schlacht«

sein Leben aus . Als die Todesnachricht bei der Familie cin«
Ms, grämte sich die Mutter so sehr, daß sie krank wurde und starb.

>er unmündige Kinder trauern um den Tod ihrer liehen Eltern.
Geschlvister derVerstorbenen herben sich der .Binder angenommen'
allen Himmelsrichtungen werden die Kinder versprengt. Die

^arlie hat aufgehvrt, zu sein. Ein erschütterndes Bild! Frau
vn  war seit zwei Jahren Trägerin der ..Bolkssiinnne".

Aus den umliegenden Kreifen,
Höchst, 10. Dez. (D i e stä d t i s che K r i e g s ko m m i s s i o n)

^ beschlossen, den beurlaubten Mannschaften, die aus dem Felde
R Urlaub kommen und bedürftig sind, eine Vergütung zu gewähren,

m der Regel täglich 1 Marl betragen soll. Der Gesamtbetrag
«n Einzelfalle 14 Mark nicht übersteigen. Die Krieger haben

^ an Rathause. Zimmer 28, unter Vorzeigung ihres Urlaubs-
zu melden. Dieser Beschluß wird allgemein freudig begrüßt

^den . Wie wir hören, hat sich sonst mancher Feldgrcme davon
^ »ten lassen, auf Urlaub zu kommen, weil er seiner Familie nicht

r« ch gar Last falle» wollte.

Griesheim , 10. Dez. (Vom Schlachtfeld der Arbeit .)
Der Krieg fordert schwere Opfer an Leben und Gesundheit der Ar¬
beiter ; aber auch in der Industrie mehren sich die Unfälle in bedenk¬
licher Weise, insbesondere in der chemischen Industrie , wo, den dielen
Unfällen nach zu urteilen, jede Arbeiterschutzdorschristaußer acht
gelassen wird. In der Chemischen Fabrik .Elektron" Griesheim
ereigneten sich iss wenigen Tagen vier schwere Unfälle. Der Arbeiter
Niederer, der im Nitro beschäftigt war, schluckte am Donnerstag
Mitrose-tvase und starb am Freitag infolge der Vergiftung . Der
Arzt stellte .Herzlähmung infolge Vergiftung fest. Ein Vertreter
der Firma , der einen Kranz am Grabe des Verunglückten nicder-
loyte. gab ebenfalls als Todesursache Einatmung von giftigen Gasen
an . Ein weiterer Unfall betrifft den Arbeiter Gaul , der eine Säure-
flnschc anblasen wollte. Der Druck schlug zurück, und Gaul bekam
von der Säure zu schlucken, wodurch er sich erheblich am Halse der-
brannlc . Gaul ist Kriegsinvalidc. Tags daraus verbrannte sich
der Arbeiter Keller erheblich an Kops und Brust mit starker Sal
petersäure . Dieser Unfall soll angeblich infolge Unvorsichtigkeit her
vorgcruser, sein. Ein vierter Fall ereignete sich am Dienstag . Der
Arbeiter Link verbrannte sich so schwer, daß ihm die Kleider dom
Leibe hingen und er nackend vom Platze getragen werden mußte.
Link kam ins Krankenhaus. Das Gerücht er sei seinen schweren
Verletzungen erlegen, bestätigte sich nach einer Anfrage nicht. Also
vier schwere Unfälle in einer Woche! Mehr Beachtung der ilnfall-
verhütungsvorschriften tut hier dringend not ; auch soll die ungeheure
Antreiberci schuld an den meisten Unfällen sein.

Hanau, 10. Dez. (Eine schwere  G a s ex p l o
s i on) fand beute morgen gegen 7 Uhr in der Wohnung dos
Schuhmachers Raue, Hahnenstraße3, statt. Das Mansarden
i>ach wurde öurch die Wucht der Erplosion vollständig hinaus
geschleudert. Hilfsbereit herbeigeeilte Nachbarn fanden Frau
Raue und 2 Kinder bewußtlos in der Küche liegen. Herr
Raue selbst befindet sich heim Militär . Auf eine Nachfrag,
bet dem Landkrankenhaus, wohin man die drei Personen ge¬
brecht haste, wurde uns gesagt, daß ein Kind gestörten sei.
das andere Kind und die Mutter sind.noch bemußtlos. Ob
sie am Leben bleiben, kann noch nicht gesagt werden
(Nene städtische Verkaufsstellen .) Tie Stadt
eröffnet eine neue Verkaufsstelle für Gefrierfleisch morgen in
dem Laden des Metzgers Appel. Sandstraße 8 und Montag
eine weitere Verkaufsstelle bei dem Metzger Heilmann
Fischerstraße 25. Der Verkauf findet in dielen Läden Mon¬
tags. Mittwochs, Donnerstags und Samstags zn den bereits
bekanntgegebenon Preisen statt. Es wird dafür Sorge getra
gen. daß jederzeit genügend Gefrierfleisch vorhanden ist.

Hanau , 10. Dez. (Christliche Brotverteurer .) Der
von uns imteroorsthender Spitzmarke gebrachte Artikel, in dem wir
da? empörende Vorgeben des christlichen Narkenkonsumvereins
..Einigkeit" scharf kritisierten, hat in der hiesigen Bevölkerung große?
Aussehen und berechtigte Entrüstung gegen die Antragsteller im ge¬
nannten Verein erregt . Das geht jedem über die Hutschnur, lmß
von dem Vorstand eines Vereins an die Behörde da? Ansinnen ge
stellt wird , mit den Brotpreisen aufzuschlagen. Selbst der .Harr
Anzeiger" schreibt dazu; ..Unter Staunen und Kopsschütiel» hat
die große BrotkomMission, so lesen wir in der „Volksstimme", von
einer« an den Magistrat gerichteten Antrag des Markenkonsumver
eins „Einigkeit Kenntnis genommen, der bezweckte, eine Brotver
teueruug herbei,uführen . Nach der Eingabe weigern sich die Bäcker,
bssi dem Presse von 6 Pfennig Rabattmarken zu gewähren, wodurch
eine Schädigung der Mitglieder des Konsumvereins ..Einigkeit" ec
wachse. Der Antrag ist von der Brotkommission einstimmig ab
gelehnt worden, lind das von Rechts wegen. Bei dem augenblick
lichen Stande der Volksernährung kann eine Behörde oder Kom¬
mission keine Rücksicht darauf nehmen, ob Mitglieder eines Vereins
Schaden erleiden oder nicht, vielmehr muß das Allgemcininteresse
über dem Einzelintereffe stehen. Hoffentlich nimmt der Marke.-,,
konsumderein Stellung zu dieser Sache, die in der Einwohnerschaft
lebhaften Unwillen hervorgerufen hoi ." Die sonst so gesprächige
„Han . Ztg ." schweigt sich anscheinend aus . Warum ? Will sie es
etwa mit den Herren nicht verderben ? Wir erhielten eine Anzahl
Zuschriften, die beweisen, daß wir den Nagel auf den Kops getroffen
haben, und sind der Meinung, daß der christliche Markenkonsumder-
cin „Einigkeit" infolge der genialen Leitung seines Vorstände? in
Hanau bald selig entschlafen wird.

Hnnnn, 10. Dez. (Verwahrt eure Schußwaffen !)
Wie berechtigt diese Mahnung ist, zeigt wiederum ein trauriges Vor¬
kommnis ,dem ein beinahe vierjähriges Kind zuni Opser siel. In
einem Garten zwischen den Häusern Frankfurter Slraßc 1 bi? 7
spielte der dreizehnjährige Mittelschüler Wilhelm LSschcngrubex mit
seinem Neffen, dem v̂ierjährigen Justus Krick, Sohn des zurzeit
im Felde siebenden SilbcrarbeiterS - Adam Krick. Herrcnstraße 1A
wohnhaft. LLschcngrubcrfand in der Gortenhütte ein seinen, Vater
gehörendes Flobertgcwehr . Aus reiner Spielerei, wie es in solchen
.vüllen immer geschieht, legte er aus seinen kleinen Verwandten das
Gewehr an, vbne natürlich zu ahnen, daß es geladen ,oar . Die
Waffe entlud sich, und der kleine Krick brach löblich getroffen zu¬
sammen. Ter herbeigeruftnc Arzt konnte nur noch den eiugetrete-
nen Tod des kleinen Fungen feststellen. Die Leiche wurde nach den,
Friedlwf gebracht. Ein unverzeihlicher Fehler war es, da? geladene
Gewehr in der Gartenhiffte so sieben zu lassen, daß es für die Kinder
erreichbar war — (Ve r b n f t c t) wurde der steckbrieflich verfollate
Photograph Artur Wuttke. Die Braunjchweiger Behörde inter¬
essiert sich für ihn. und ihr wude er auch zugcsührt. — (̂ i •̂
estraßenb ah » zusa  m m en  st o h) ereignete sich gestern mor¬
gen an der Haltestelle Spessartstraße . Hier hielt der 6 Uhr äö Atu.
vom Ostbabnhos kommende Wagen, als der von Steinheim tuifor.r.
meitbe Wagen in voller Fahrt auf dm stehenden Wagen aussubr
Die Glasscheiben beider Wagen gingen in Trümmer , und die untere
Plattforni wurde erheblich beschädigt. Beide Wagen wurden durch
den Zusammenstoß beiriebsnnsähig und mußten nach de:u Depot

Schriften vorgesehen. Genosse Richter nimmt dort Bestellungen
aus alle von der Buchhandlung ..Bolksstimme" angebotenen Lite¬
raturerzeugnisse entgegen. Auch im Zeichen des Weltkrieses wird
manche Arbeiterfamilie für die Kinder zu Weihnachten etwas
beschaffen, und erwarten wir, daß sie sich dann unseres Partei-
geschäfte« erinnern.

Rus  Frankfurt a. M.
Zur Kartoffeln ot.

Aus dein Reichstage schreibt tun nunmehr Genoss-
€■ uarcf: „Meine Erkundigungen bei der Reichskerrtoffel-
stelle, bei der Frankfurter Eisenbcrdndirektion und dein städti-
scheu Gewerbe- und Verkehrsamt haben nunmehr folgende
merkwürdigen Ergebnisse gebracht.

Die Frankfurter Eisenbv.hiidirektio» bestätigt mir, daß im
Oktobcr/November d. I . ruitd 900 Waggons Kartoffeln
lediglich für den reinen Frankfurter Ortsver-
kehr  dort eingetroffen und daß der runter keinerlei durch¬
gehende Sendungen begriffen sind. Das wären also 18 0 00 0
Zentner.  Dazu teilt mir das städtische(bewerbe- nnd Ver¬
kehrsamt mit. es könne diese Angaben vorläufig weder be¬
stätigen noch verneinen', eine Bestandsaufnahme sei nrrch nicht
durchgeführt. Man halte di? Zahlen aber für unwadrscheiu-
lich. Der städtische Kartoffelvertrieb habe erhalten

bis 27. November rund 98 5,00 Zentner,
vom 27. bis 30. November rund 90 000 Zentner,
vom 1. bis 0. Dezember 17 000 Zentner.

Das lvären also für November rund 0.8500 Zentner städtisch?
Kartoffeln. Diese von den durch die Eisenbahn nachqelviefe-
rien 180 000 Zentnern abgezogen, blieben 'IN ~>00 Rentner,
die durch deu freien Handel allein im Oktober/Noverllber ein¬
geführt, und eutloeder noch bei den Händieru lagern, oder zuni
Teil an die Kundscherst abgcsetzt und bei dieser vorhanden sein
müßten. Ein? gründliche und rasch? städtische Beschrndsauf-
uahnie müßte sofortige Gewißheit darüber schaffen. Db eine
solche Bestandsalifnahme schon im Gauge ist, geht mit Deut¬
lichkeit aus den Mitteilungen des bewerbe- 'und Tterkehrs-
amtes nicht hervor. Tie Stadt Frankfurt a M. Ewi ober das
größte Interesse daran, Aufklärung zu schaffen. Solange sie
fehlt, wird, ihr Verlangen, vom Reich noch Kartoffeln zu er-
halten, auf Widerstand stoßen, trotzdorn von den 30 000 Zent-
Kern, bie vom 27.̂ bis 30. Noveniber eingesührt wurden, der
größte Teil durch Frost für die Ernährung unbrauchbar wurde.
Selbst Ersatz für diese verdorbenen Kartoffeln, deu rvir mit
Reckst verlangen sollten, wird schioer zu erlangen sein, solange
nicht feststeht, wo die 180000 Zentner birrgetonrnien find, die
die Eisenbahn nackstveist. Denn wir können nicht verlangen,
übermäßig mit Kartoffeln veneben zu werden. Stadt und
Kriegsfürsorge haben zirka 150000 Zentner städtisch? Kartos-
sein für nötig erklärt. An diesen fehlen zwar noch 65 000
^eiitner für den städtischen Verschleiß, aber es tvären daneben
180 000 Zentner, vom Stückgutverkêr gQuz ab êsetren. für
private Zwecke in unsere Stadt gelangt. Sollten sie samt
und sonders in die Kartoffelkeller der Vvhliiabendea gelangt
sein? Ders wäre sehr interessant. Dann bliebe das
dringende Bedürfnis der U n be nt i 11 eH e n
noch z u befriedigen , trotz der großen Ein-fubr'

Also her mit der schnellen und gründlichen Besi rndsauf-
nalune. Sie allein kann helfen und aufklären. Nur mit ihn
kann man beim Reich etwas erreichen."

Die Lanötagswakl.
Mit dem Ableben des Landtagsabgeordneten Tr. Fies  ch

i't in Frankfurt a. M. eines der beiden Mandate zum preußi¬
schen Abneordnetenham'e frei geworden, lieber da? Erbe in
einem Wahlkampf sich auseiiianderzusetzea, verbietet der
Burgfriede. Bereits irr, Septenrbcr bat die hiesige Hozial-
demokratiêdeshalb beschlossen, sich nich; an der Wahl zu be¬
teiligen. So ist die Aufstellung das Kandidaten in aller
Stille vor sich gegangen; die Wahl selbst wird kaum größeres
Geräusch verursachen. Wer bat auch bei dieser Zei ! und
unter einem solchen Wahlrecht Interesse au der Wahl? So
staben also diê Fortschrittler allein über die Nachfolgerschaft
Fleschs zu entscheiden: sie glauben, in Dr . Ludwig Hei l - .
brunn  den geeigneten Mann dafür gefunden zu laben.
Sein politisckM Programm öfstiitlich prüfen zu lasten, hakten
zu Donnerstag abend die Fortschrittler eine W ä h! er »e r>
sa m m l u n a in die Börse berufen. Dr. Ludwig Heilbrunn
hat es gut. So leicht wie er ist vor ihm wob! noch nie jemand
preußischer Landtagsabgeordneter geworden •— in Zukunft
wird es eine Wiederholung erst recht nicht geben.

„B u r n sr i ed en wa b l". das ist die richtiee 33reUf,--
mm« o.ilch für die gestrige Börsenversominlung. Nicht allein
daß sie mangelbast besucht war — auch die Stimmung
war im Anfang direkt ja frostig, wie draußen das B tter.
Sie wurde auch nicht gehobener durch die gut durcbdechten
Ausführungen Heilbrunns. Erst iu der Diskuffloi, r»our'»e cs
lebhafter.

Dr. Heilbruun  begann mit der Frage, ob ei  nii -i ei»
schlechter Zeitpunkt ist, ln de» irtzige« Tagen, wo olles «ui de»
Krieg eingestellt ist. inuerpolitifche Angelegenb-üten zu diä-kiuieren.
Aber, meinte er. es komme» wieder rubiqere Zeiten, wo u.>ir waffr

Ti ^ i\n nan *«r<S 1 .. i- CVslTtt«. . Vi n

transportiert werde». Gtücklichertveisc wurden nur drei Insasse »,
und diese nur geringfügig, verletzt. Etwas schllianrer erging es einer
schaffnerin , die durch den Anprall an die Wagenkveind geworfen
wurde. Sic mußte vorläufig ihren Dienst einstclleri. Wen Vst
Schuld an drm Unfall trifft , wird die sofort eingeleitcte Unierfuchuna
ergeben. *

Hanau , 10. Dez. (Zur Beachtung für die Krieger¬
srauen de s Fabrikarb ei te rve rband  e s!) Ter Fabrik¬
arbeiterverband macht seine Mitglieder , sowie die Frauen der Ein¬
gezogenen nochmals besonders auf die heure abend 8 Uhr statr-
findende Auszahlung der Weihnachtsuntersrützuiigaufmerksam. Mit¬
gliedsbücher müssen, soweit sie noch nicht aogelieserk sind, mitgebrachtwerden.

Fechenheim, 9. Dez. (Für  G es che n kz w e ü e) empfiehlt
die^ örtliche Partcitolporiage eine reiche Auswahl in Bilder - und
Märchenbüchern, sowie Fugendschriften belehrenden Jnbalts . Für
nächsten Sonntag , von nachmittags 8 bis 5 Uhr, ist im untere»
Lokal »Zürn Engel " eine Auslage der empfohlenen Bü^ er und

- um « mi Jwunimiv ifi : i iti »p # Dür » jpu ».»lü’Oti iu
Preußen Kasten und MasierrLildunge» aller Art bajje » und »och
haben. Vom Wahlrecht bi? hinein in das Iliiterricbtsivew, , jinden
>vir die Kastenbildung. Es ist kein Wunder , Laß da? Wahl¬
recht  ein Streitpunkt war und erst recht nach dem Kr lene sein
wird. Es ist ein Perresakt . ei» mit »lle » Fineisen a»-ge,'artete?
Wahlrecht, das bestimmten Schichten alle Rechte überli .'scri . Tech¬
nisch ist es nicht durchführbar , kleine ÜRefornifri konnten an seiner
Sinnlosigkeit nichts ändern . Mehr als je trifft heute das Wort
Bismarcks aus dieses Wahlgesetz zu: e? ist da? elendeste aller Wahl¬
rechte. Es wird mit einem schweren Kamps um ei» besserte. Wahl¬
recht zu recbrien sein ! Wenn auch die Regierung iiv'e Stellung
ändert , die Konservativen werden es kaum tu». erwögen
bleibt es . oft man nicht eine stückweise Reform in den K>" ,f nimmt,
allerdings- mebr Einst,ist muß den: Volke- unter allen !' -nsländen
werden. Die Kluft zwischen dem Reiche „nd Preuße » kr>:»i nur
iiberbrückt werden durch eine Reform de? Wahlrechts z,mi Landtag
iin Sinne des ReiebötagSwahlrechtS.

Gegenüber dieser großen Frage treten die artz , re» mebr rn
den Hintergrnnd . Zn neune » ist hier iri erster 2iuic 1 rüijtrf
Rechte für bic nna Midien Arbeiter  in , Sii ;m da»
zrlefchS Vorarbeit . Mebr Ausgestaltung des SlkbestSreckts. wie ei-
»n Den Anträgen der Fortschrittlichen Bolkspnrtei .«„i, Aufdruck'
gekommen ist. In Flejchs Sinne weiter*u « Wten, liegt w
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Die Wohnungsfrcige ist ein weiterer bedeutenderSchritt
der Zukunft, besonders nach dem Kriege .' Dies Problem im
Sinne einer guten'Fürsorge für die minderbemittelten Schichten
zu lösen, ist eine dringende Pflicht. Gewiß ist die Wohnungsfrage
nicht kurzweg die soziale Frage; aber van ihrer glücklichen Lösung
hängt doch viel in volksgesimdbeiklicherHinsicht ab. Ilnsere Ge¬
burtenziffer, unsere Wehrkraft und cmdoie wicktige Dinge sind viel
von der Art und Weise beeinflußt, wie und wo das Volk wohnt!
Hier mutz der Staat  durch weise Gesetzgebungmöglichst grotzcs
Entgegenkommenfür den Kleinwohnungsbau zeigen, die Kom¬
munen müssen dann wirksam sortsetzeii und je nach den Bedürf¬
nissen erweitern. Finanzpolitisch wird allerdings der Staat den
Gemeinden hier mehr als bisher entgegenkommenmüssen. D i e
Steuerkräfte we^ de » durch die Kriegsausgaben,
durch die Wehrsteuerund besonders auch durch die
Kriegsgewinn st euer stark zu llngunsten der Kom¬
munen verschoben.  Darunter darf die Wohnungsfrage nicht
leiden, hier muß, ich wiederhole es, der Staat für neue Quellen
und Mittel sorgen, damit die Gemeinden ihre Kulturaufgaben nicht
zu vernachlässigen brauchen.

Meine Stellung zur Schulfrage  deckt sich vollständig mit
der meiner Partei . Die Differenz in der Frage der Einheitsschule
liegt nur in der Wahl der Mittel und des Endziels . Wir wollen
bestehende Schulkörper auSbauen und verbessern ; besonders das
Bolksschulwesen. Lokale Fortschritte inüsien der Anfang zu bes¬
serem sein; der Staat muß dann das seinige tun . Mit der bloßen
Beseitigung der Vorschulen ist die Schulfrage nickt abgetan , sie
wird besonders nach dem Kriege erhöhte Aufmerksamkeit ’erfor¬
dern , um jedem im Volke den Aufstieg zu ermög¬
lichen.

Beseitigung aller Schäden , die der Krieg
bringt,  ist eine weitere soziale Aufgabe.  Nicht nur für
Provinzen , Städte und Gemeinden, sondern auch für Einzel¬
existenzen. Der Frieden wird nicht, wie viele Illusionisten glau¬
ben, ein Paradies entzaubern Plötzlich und aus einmal entsteht
keine Umwälzung. In der Geschichte sehen wir solche Umwälzun¬
gen nur durch das Auftreten großer herrschender Persönlichkeiten.
Tausende von Hemmungen besonders im Innern erschweren auch
hier diele Reformgedankenfür grotzc Geister , ganz abgesehen da¬
von, dah wir keinx solche Geister, wie einen Stein , Bismarck usw.
haben. Nach- dem Kriege wird es eine Sturmflut von. rechts und
von links geben, die über uns hinbraust . Eine Lehre werden wir
aber Hochhalten, nämlich daß die, die ihr alles um die Befreiung
deS Reiches eingesetzt haben, daß diesen ein großes Mil¬
be sti m m u n g s r ccht eingeräumt wird.  Eine Partei , die
diesen Grundsatz seit einem̂ Jahrhundert vertreten hat, braucht sich
vor der kommenden Sturmflut nicht zu fürchten, sondern kann sick
ruhig an die Seite des vorwärtsdrängenden Volkes stellen. Des-
^gen brauchen wir nicht zu rütteln an dem Recht des Einzelnen!
Wir werden uns also auch in Zukunft behaupten können ! (Beifall .)

. Nachdem die erste Diskussionsrednerin Dr . Heilbrunn wegen
ferner Stellung z um Frauen st immrecht  interpelliert
und Dr . Heilbrui nn erklärt hatte, daß er für größte politische Frei¬
heit ^der Frau eintrete, aber zunächst erst für den Mann gesorgt
werden muffe, nahm das Wort:

§ r̂r Zielowski:  Er wolle nicht den Durgfrfeden stören,
der lahmend auf das ganze politische Leben wirke, wie diese Ver¬
sammlung zeige. Auch spreche er nicht im Auftrag seiner Partei,
deren Standpunkt bekannt sei, Dr . Seilbrunn hat das W a h Ir e cht
als den Grundpfeiler alles zukünftigen politischen Handelns be¬
zeichnet. Die neue Generation wird sich dieses Wahlrecht nicht ge¬
fallen lassen. Die heute an seiner Erhaltung Interesse haben, wer¬
den dagegen, das zeigt die Gegenwart, auch nicht das Tüpfelchen auf
dem i nachgeben. Da wird sich dann zeigen, wer die Macht har.
Hier müssen sich dann alle linksstehenden Elemente zusammensinden.
Kleinliche Differenzen dürfen uns nicht scheiden, Wir müssen dann
zusammenstehen in der Erreichung des einen großen Zieles : dieses
Wahlrecht zu stürzen. (Beifall. ) Dann kommt von selbst Ein an¬
deres politisches Leben. Gerade jetzt während des Krieges wäre der
Regierung Gelegenheit gegeben, wenigstens eine kleine Andeutung
8» machen, die zeigt, daß man gewillt ist, eine Reform eintreten zu
lassen. Vielleicht wäre dann manche Differenz inz Parteileben ver¬
mieden worden. Aber in meiner Partei gibt eS mit mir sehr viele,
dm nicht rosig in bie Zukunft schauen.

£>etr Dr . Heilbrunn sagte dann an , Schluß, daß es uns heute
an Männern fehle, wie sie Preußen 1813/15 gehabt hat . Daß des¬
halb keine großen Hoffnungen auf politische Umwälzungen einschnei¬
dender Art bestehen, daß deshalb die Massen für diele Reformen be¬
geistert werden müssen. ' Er hat recht; auch ich sehe keine großen
Männer . (Heiterkeit.) Aber selbst, wenn sie da wären , würden sic
auch heute noch das Schicksal eines Stein riskieren . Sie sind aber
nicht da, — und weil die Massen dafür aufgerufen werden müssen,
wird sich zeigen, inwieweit die Demokratie und mit ihr die
soziale Frage  ausgebaut werden. Aber wo ist heute die
Demokratie, von der Heilbrunn sprach? Es wäre dringend nötig,
wieder eine politische, wirtschaftliche und soziale Demokratie aufleben
zu lassen im Interesse der Kriegsschäden und der Kriegsbeschädigten
im besonderen. Deshalb meine ich: wer nach dem Kriege für die
Menschheit wirken will, wer für bessere Verhältnisse wirken will,
muß darailf Wert legen, daß nicht nur die Dcmokrcrite ausgebaut
wird, sondern daß von dieser deinokratiscbeuBasis ans die sozialen
Gesichtspunkte  in den Vordergrund gestellt werden. . Wenn Sie
Anlehnung bei uns nach dieser Richtung suchen, werden wir etwas
erreichen. Wenn aber alte Differenzen austaucken, dann ist alle
Hoffnung verloren. Eine Aumabe des neuen Lanbtagsabgeordneten
muß es sein, mit zu dem Auschiuß nach links zu, wirken. (Beifall .)

Herr Oeser  meinte, wenn man so diskutiert , wie heute abend
ZielowÄr es getan bat , dann muß inan sich näher kommen. Eine
Aenderung des preußisch enWahlrechts  muß auch  im
Interesse des Reiche? geschehen, um dir vielen Reibungsflächen zu
beseitigen. Aber Reformen kann man nur mit'  einer Mehrheit
machen. Wir danken Herrn Zielowski für das Wort von der ge¬
schlossenen Linken. Wenn wir uns auf diesen Boden .stellen, müssen
wir vorankommen, besonders wenn dieser Gesichtspunkt bei den
nächstcii Wahlen von vornherein beobachtet wird. Die fortschritt¬
liche Landtagsfraktion hat vorige Woche.erneut zum Wahlrecht Stel-
lung genommen und der Diĉ icrunn einen Wink gegeben. Ne hkri
jetzt m der Thronrede Gelegenheit, ihren Standpunkt zu entwickeln.
Einem Volk, das 17 Monate im Krieg so geschlossen.zusammensteht,
darf man wohl sagen, wie man liier seine politische Weiterentwick¬
lung an Regierungsstelle denkt. Die soziale Fürsorge ist auch ein
Teil der Volkskraft, die uns heute den Feind vom Lande fernhält;
sie weiter auszubauen ist unsere heilige Pflicht. Wir werden mit
der Sozialdemokratie gerne zusammeuarbeiten ; hoffentlich bekommen
wir dann eine Linke, auf dip sich die Regierung nicht nur stützen
kann, die auch von der Regierung verlangen kann, da sie eine ver¬
ständige Politik treibt.

Damit war die Versammlung zu Ende.

Gewerkschaftliche Weihiinchrsunterstützungen. Wie im vorigen
Jahre , so gewährt auch in diosemIahre der Da chd eckerverband
an die Familien der zum Heeresdienst eingezogenen Mitglieder eine
Unterstützung. Dieselbe kommt für Frankfurt Sonntag den 12. De¬
zember, mittags von 3 bis 5 Uhr, im Gewerkschaft̂ hause, Kolleg 5,
Eingang Stoltzestraße, zur Auszahlung. Das Mitgliedsbuch ist.
soweit es in Händen der Mitglieder ist, mitzubringen ; ohne Buch
wird kein Geld verabfolgt. — Auch der Zentralverband der
Handlungsgehilfen  gewährt seinen Mitgliedern eine Unter¬
stützung zu Weihnachten. Die Unterstützung beträgt : für Frauen von
Kriegsteilnehmern 10 Mark ; diese Unterstützung wird nur dann
gezahlt, sofern die Frauen nicht neben der staatlichen und gemeind¬
lichen Unterstützung von dem Arbeitgeber einen Teil des Gehalts
oder aus einer anderen Unterstützungskasse eine lausende Unter¬
stützung beziehen; für alle arbeitslosen Mitglieder, und zwar : ver¬
heiratete 10 Mark, ledige 7 Mark. Diese Unterstützung können nur
solche arbeitslosen Mitglieder beziehen, die einschließlich Dezember
mindestens sechs Monate dem Verbände als Mitglied angehören und

.mindestens sechs Monatsbeiträge bezahlt haben. Die Auszahlung

10. Dezember 1915Beilage der „Bolksstirmne"
der Unterstützung erfolgt nur auf Antrag in der Zeit doni 15. bis
päteiteus 23. Dezember in unserem Bureau, Allcrheiligenstrahe57,

3. St . — Der Verband der Schneider,  Schneiderinnen und
Wäschearbeiter zähst an verheiratete und ledige Mitglieder , die zum
Heeresdienst eingezvyen sind, soweit diese keine laufende Unterstützung
beziehen, eine Weibnachtsunterjrützun«. Die Auszahlung beninnt
am 15. Dezember, morgen? von 10 bis V-2 Uhr, im Bureau . Aller-
heiligenstratze .53.

Ei » feiner Zimmermieter . Ueberglücklich war die Frau eines
in der Burgstraße wohnenden Bahnbeamten . als sie für ihr schon
lange leerstehendes Zimmer einen Mieter gesunden hatte . Und
was für ein feiner Herr war das ! Er gab an , Mechaniker zu
'ein, lobte die günstige Lage an der Lutherkirche und die schöne
Wohnung und war sehr besorgt um das Wohlergehen der Frau.
Ihr Mann sei gewiß auch im Krieg? Ja , war die Antwort der
Frau, schon lange. Und wie hat man sich jetzt zu plagen und zu
argen . Nirgends will'? mehr langen . . . Das glaube ich Ihnen
gerne , liebe Frau . Was ich dazu beitragen kann, will ich gerne
tun , um Ihre Lage etwas zu verbessern. Ich habe einen guten
Freund , der könnte zu mir ziehen, dann haben Sie schon etwas
mehr Mieteinkommen. Und dann werden in dem Geschäft, in dem
ich arbeite , Frauen für leichtere Arbeit gesucht. Da können Sie
sich auch noch etwas verdienen, denn die Arbeit ist nicht schwer und
wird gut bezablt. Geben Sie gleich mal hin, damit Ibnen nicht
andere die Arbeit wegschnatzpen. Nein, ist das ein netter Herr,
wie der besorgt ist. so was findet man selten, dachte die Frau
und machte sich auf die Beine nach dem Oederweg. wo das Ge¬
schäft sein sollte, um sich die leichte und lohnende Arbeit zu sichern.
Daß sie das Geschäft nicht fand, bereitete ihr eine Enttäuschung,
aber . . . sollte sie sich am Ende verbört haben ? Sinnend ging sic
wieder nach Hause. Als sie ihre Wohnung betrat , wäre sie vor
Schreck beinahe umgesallen. Jesses, was ist das ? Die ganze
Wohnung war durchwühlt, und beim näheren Nachsehen fand sie,
das Kleider, Stiefel , Ubren, Ringe und andere Wertsachen gestohlen
waren . Der feine Mieter war verschwunden. Jetzt erkannte sie,
daß sie in eine Falle gegangen, einem gerissenen Gauner zum
Qpfer gefallen war. — Und die Moral von der Beschicht: Ihr
Frauen , laßt euch nicht betören,  traut nicht jedem
Schwätzer, den ihr nicht kennt. Seid vorsichtig!

Sportliche Veranstaltungen.
Touristenverein „Die Naturfreunde ", Ortsgruppe Franksurt.

Sonntag : Taunuswanderung . Treffpunkt %7 Uhr am Hauptbahn¬
hof. — Die Kiiiderbescherungder im Felde stehenden Mitglieder
erfolgt am zweiten Weihnacktsfeiertage im Vereinslokal.

Gerichtssaal.
frankfurter Schöffengericht.

Lerfälschtes Hackfleisch. Proben , die von dem Hackfleisch
des Metzgers Emeumel Strauß  genommen wurden , er
gaben einen ltzartoffelmehrziifatz von einem Prozent . Das
Fleisch war klebrig und sehr wasserhaltig . Dieses eine Pro¬
zent Mehl sieht, wie der Vorsitzende am Schöffengericht ans¬
führte , recht harmlos aus , aber es hat nach dem Glltochten
des Sachverständigen die Fähigkeit , zehn Prozent Wasser,,
die de-m Fleisch außerdem zugesetzt werden, zu binden . Der
Zweck der Uebung ist also die Erhöhung des Gewichts.
Strauß wurde wegen vorsätzlicher Nahrungsmittelfälschuna
zu einer Geldstrafe von 126 Mark verurteilt . — Der Metzger
Johann K ö p p l e r hat dem Hackfleisch Präservesalz zuge¬
setzt, was verboten ist. Koppler wurde zu 40 Mark Geldstrafe
verurteilt.
^; Billige Kohlen. Der Fuhrmann Friedrich Dieter,  der

in "einem Kohlengeschäft tätig war, wurde mit einer Fuhr"
Kohlen im Werte von 120 Mark fortgeschickt. Das Fuhrwerk
wurde dem Geschäft von fremden Leuten zurückgebracht, denn
Dieter hatte die Kohlen unterwegs für 22 Mark verhökert
und Pferd und Wagen an der Straße stehen gelassen. Er
wurde wegen Unterschlagung zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt.

Neues aus aller weit.

of Nein Zeeland ", mit einer Ladung von Gefrierfleisch 20N
Montevideo nach Havre unterwegs , lief nah« der Insel
Molene auf . Das Schiff gilt als verloren . Di « Mannschaft
wurde von anderen Schiffen gerettet und in Brest gelandet.

Tripolirschinerzen der Italiener.
Konstantinopel , 9. Dez . (W, B . Nichtamtlich.) W-x

die Blätter aus vertrauenswürdiger Quelle erfahren / halten
gut organisierte Streitkräfte der Senilsten und tripolitani
chen Eingeborenen das ganze Wilajet Tripolis besetzt. Sst
errichteten ihr Hauptquartier in Suk -el-Dschuma, anderthcill.
Stunden von der Stadt Tripolis . Sie drangen auch in die
Kasa Syrt ein . Bei den Kämpfen , in dieser Kasa verloren
die Italiener 6000 Mann an Toten und ließen sehr viel
Waffen und Munition in den Händen der Eingeborenen.

Aein Zriedenspreis.
Kristiania , 10. Dez. (W. B . Nichtamtlich.) Das Nobel

kamitee des norwegischen Storthing hat beschlossen, den refer-
vierten Nobel -Friedenspreis 1914 nicht zu verteilen , sondern
gemäß 8 5 der Grundlegung der Nobelstistiing den .Betrag
des Friedenspreises einem besonderen Fonds des Komitees
zu überweisen. Bezüglich des Friedenspreises 1916 hat das
Komitee beschlossen, den Preis nicht zu verteilest , nach welchem
Beschluß der Preis gemäß 8 5 der Grundregeln für das
nächste Jahr reserviert bleibt.

gmerika schwimmt im Gold.
Washington , 9. Tez . (W. B . Nichtamtlich.) Meldnn,,

des Reuterschen Bureaus . Ter Jahresbericht des Staats¬
sekretärs des Schatzamtes teilt noch mit, . daß der Vorrat an
gemünztem und ungemünztem Gold von 1 806 876 680 Dol¬
lars am 2. Januar 1916 auf 2 198 113 762 Dollars am
I. November gestiegen sei, das sei ein größerer Betrag , als
bisher jemals im Lande gewesen sei. Eine weitere Goldzu-
snhr sei in nächster Zeit aus Großbritannien , Südafrika
Kanada und Australien zu erwarten . Tie Einnahmen aus
den Einfuhrzöllen in dein am 8. Juni 1914 endigend«!:
Finanzjahr « betrugen 298 913 000 gegen 212 148 000 Dollars
in 1914/15 , war einer Abnahme von 86 767 000 Dollars gleich¬
komme und dem europäischen Kriege zuzuschreiben sei. In
dem Finanzjahr , das am 30. Juni 1916 endigt , betrugen die
gesamten Einnahmen 720 397 782 Dollars , die Ausgaben
778 402 920 Dollars.

Wilson als Demokraten-Nandldat.
Washington , 10. Dez. (W. B . Nichtamtlich.) Meldung

des Reuterschen Bureaus : Das demokratische National-
komite« hat beschlossen, daß der Nationalkonvent zur Ans-
sttzllung des Kandidaten für die Präsidentschaft am 14. Juni
in St . Louis abgehalten wird. Das Komitee nahm einstim¬
mig eine Entschließung an, Wilson als Kandidaten aufzu>
stellen.

29.iU>end: Sonntag den JlDejfa.
- ■- -- --- abends 8 Uhr. ■= =■=

Leitung : Herr Rektor Victor.
Unter Mitwirkung von Frl . Otti Noah , Sonzertsängertn , Arl . « <*»»tttti
des Wiesbaden «» Dibcttanten -Orchcftcrs (Bettung : Herr S . Schmidt>

Ansprachen : Frau Dr. Reben, Herr Pfarrer D». Hüfner.

Brtdapefter Zeitangsfittr «.
In der Wiener „Arbeiter-Zeitung " lesen wir : Der „Pester

Lloyd" veröffentlichte am Sonntag auf den vier ersten Seiten —
also als Leitartikel — Privatbriese der Prinzessinnen Anastasia und
Milica , Töchter des Königs von Montenegro. Der Schmock möchte
in der Einleitung wobl weismachen, daß die Briese irgend eine
politische Bedeutung haben oder gar mit dem Weltkrieg zusammen-
hängen. Davon ist aber kein Wort wahr : die Briefe stammen
aus dem Jahre 1889 und erzählen nur von der Verheiratung und
den Flitetrwochen der zwei jungen Mädchen. Es ist in ihnen auch
nicht eine, auch nicht die bescheidenste politische Anspielung aufzu¬
treiben. Das Schmackblattwill nun der Budapester „Elite " eine
„Sensation " bieten. Nun befinden wir uns zwar mit Montenegro
im Kriege, aber Privatbriefe sind deshalb doch Privatbriefe , und
insbesondere junger Mädchen; daß man sie irgendwo „gefunden"
hat, scheint uns kein Grund, sie einem lüsternen Publikum zum
Ergötzen hinzuwerfen. Man würde also schon sehr gern erfahren,
woher die Veröffentlichung kommt. Denn daß „der Sturmwind
des Weltkrieges einen Haufen von Briefen aufgewirbelt und uns
auf den Tisch geschleudert hat", ist eine Schmockphrase: der Sturm¬
wind schleudert auf den Redaktionstisch nichts, das werden wohl
die Herren Berichterstatter zusammengetragcn haben . . . Da wir
nun die Briefe gelesen haben, wollen wir sagen, daß sie alle einen
anmutigen Geist verraten, echte Wärme und Liebenswürdigkeit
atmen . Sie eröffnen auch einen Einblick in ein sehr herzliches
Familienleben . . . Ob Briefe von Fürstinnen in diesem Alter
allerorten eine so hübsche Lektüre abgeben würden , ist nicht sicher.
Der Schmock, der da gemeint hat, gegen den „Hof" in Cetinje
Widerwillen zu erregen, wird sich ziemlich getäuscht haben.

Verurteilte Mörderin . Die Besitzerfrau Henriette Holstein
aus Neu-Pustlauken (Kreis Labiau) ist wegen Mordes, begangen
durch Arsenikvergistung an ihrem ersten Ehemann , ihrer elfjähri¬
gen Tochter aus erster Ehe und ihrem zehnjährigen Stiefsohn,
vom Schwurgericht in Königsberg dreimal zum Tode verurteilt
worden Der Beweggrund zu der Tat war Habsucht.

Telegramme.
5chiff§oerluste.

London, 10. Dez. (W. B. Nichtamtlich .) Der Marine-
mitaxbeiter der „Mormng Post" schreibt: In den letzten fünf
Wochen sind über dreißig britische, französische und italienische
Schiffe , darunter auch Transportschiff « im Mittelmeere ver¬
senkt worden. Die genaue .Zahl ist nicht bekannt. Ein amt¬
licher Bericht darüber wird selten veröffentlicht : die meisten
Nachrichten kamen von Lloyds Agentur . Es ist anscheinend
unmöglich, die österreichischen Häfen Ul blockieren. Auch die
Einfahrt in das Adriatijche Meer scheint dem Feinde unver¬
schlossen zu sein.

London, 10. Tez . (SB. B. Nichtamtlich .) An Bord des
im Hafen liegenden Schrffes „Liverpool " ist Fetier ausge¬
brochen. Das Schiff ist gesunken.

London, 10. Dez . (W. B . Nichtamtlich .-) Der „Daily
Telegraph " meldet aas Breit : Der britische Dampfer . Star
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Vorverkauf am Sonntag von 11—1 u. von 21/*- -4 Uhr am Saaletngarz,

Ihr eigener Schadenj
ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die■

Gelegenheit ergreifen , billig einzukaufen . *

■Schuhhaus DEUSERj
Wiesbaden , Bleichstrasse 5

neben Hotel Vater Rhein.

I
l

030501I
■ ■■■■

Schuh war eil liau ».
Grosses Lager aller . Sorten Schüttwaren in guter Qualiw

— — za billigen Preisen.
Anfertigung nach Mass. — Reparaturen gut und billig.

Beruh . Scimütg -en , Wellritzstr. 23.
Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

♦♦♦♦♦

rKommen SU zu mir,wenn Sie Schuhe brauchen!!
Jourdan , Wiesbaden, rMichelsberg , Ecke Schwalbaoherstrasse.

Alte Bezugsquelle, solide Sebuhwaren zu billigstes Preisen zs kaufen- 4
{ Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend . 4

Rothschilds
Krbeiterkleider-

Magazin
Wellritzstraße 18

empfiehlt zu Weihnachten für bie
Krieger im Felde , sowie für die

Familien zu Hause

itumnc SintdleitiiiM
jeder «tat.

Bekannt reelle Bedienung.
W 088 Billig « Preise.
Lieferant »es Konsumvereins für

»iesbave « und Umgegend.

Iie MmiitimMt
unö der Krieg.
Bon Karl KautSkh-

Sonderdruck aus der „Neuen 3*8*
mit einem Vorwort.
Prets 20 Pfennig-

Bertha von Sntt « «» ,
Die Waffen nieder .
Gebunden Mk. 2.—, drosch- 60 Pii

Auswärts Porto 20 Psl-

BilchhMW VMimntt


	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54

